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Die Reise des Bruder Johannes
 
Pater Gregor, Abt eines kleinen, bayerischen Klosters verliert die Kontrolle ber seine beschauliche Welt. Ausgerechnet am Tage der Erffnung seines nicht ganz legal finanzierten Brauhauses steht ihm eine Finanzprfung ins Haus. Und ausgerechnet an diesem Tage werden die Gste Zeuge eines Wunders, das dazu fhrt, dass Klosterbruder Johannes seliggesprochen werden soll.
 
Dass Abt Gregor seinen Ziehsohn Johannes auf eine ferne Reise schickt, macht die ganze Sache nur noch schlimmer.
 
Humorvolle, kritische und tiefgrndige Erzhlung ber den katholischen Glauben, ber Zweifel und Atheismus. Gleichermaen interessant zu lesen fr Christen und Atheisten.
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Liebe Leserin,
 
lieber Leser,
 
eines der grten Rtsel der Welt, wenn man einmal von der Dunklen Materie absieht, ist der menschliche Geist.
 
Immer wieder steht man staunend vor dem Phnomen der unterschiedlichen Wahrnehmung und der verschiedenen Interpretation ein- und derselben Geschehnisse, derer man gemeinsamer Zeuge zu sein das Glck hatte.
 
Nehmen wir als Beispiel eine Zirkusparade in einer Stadt. Lustige Clowns, anmutige Tnzerinnen, kraftvolle Akrobaten, mutige Dompteure und geschickte Jongleure flanieren die Hauptstrae hinab, begleitet von krftiger Blasmusik, Trommeln und Tamburin. Indische Elefanten, afrikanische Lwen und weie Lipizzaner- Pferde untermalen die exotische Stimmung, und der Zirkusdirektor, allen voran, in rotem Frack und gezwirbeltem Schnurrbart, lacht dem Publikum entgegen und winkt mit dem buntverzierten Paradestab.
 
Dies ist eine Szene, die man gewhnlich nur in einer einzigen Weise erleben kann, nmlich in kindlicher Begeisterung und uneingeschrnktem Jubel.
 
Falsch.
 
Der menschliche Geist ist nicht so. Er ist anders. Er erlebt eine solche Szene nicht zwangslufig in Begeisterung. 
 
Er erlebt diese Szene in Freude, in Argwohn, in Spa, in Neid, in Glck, in Leid, in Zweifel, in Missgunst, in Kritik und in Gleichmut.
 
Man flaniert staunend vor dem Publikum einher, winkt mit dem glitzernden Paradestab und rtselt darber nach, warum nicht alle restlos begeistert sind. Manche halten sich sogar wtend die Ohren zu.
 
Der menschliche Geist ist ein Rtsel. Das Erleben ist unterschiedlich. Die Betrachtungsweise unvergleichlich. Und die Erinnerungen sind so unverwechselbar, wie Fingerabdrcke auf dem Polizeiprotokoll.
 
Die Lsung des Rtsels lautet: Der menschliche Geist erlebt nicht das Geschehnis in neutraler Form, sondern er erlebt sich selber. Er betrachtet das Geschehnis durch seine eigene Brille, und diese Brille gibt ihm die Vorstellung seiner eigenen Welt wider. 
 
Diese Brille ist seine eigene Weltanschauung. Es sind seine Erfahrungen, seine Erinnerungen und Verhaltensmuster. Ein Fleckenteppich dessen, was der Mensch im Laufe seines Lebens an Urteilen ber sein Leben gesammelt hat.
 
Wenn der Mensch etwas erlebt, dann blickt er sich selbst an. Er urteilt das Erlebnis anhand dessen, wie er die Welt sieht, danach rckt er das Erlebnis in das eigene Weltbild ein, bis es ihm passt, und erst dann lsst er die genau passenden Emotionen zu, die fr eine solche Situation vorgefertigt wurden.
 
Das Ergebnis ist dann eine breitgefcherte Palette von Emotionen, die unterschiedlicher nicht sein knnen.
 
Sie glauben mir nicht. Das ist gut so. Bleiben Sie kritisch, denn das, was uns in dieser folgenden Erzhlung aufgetischt wird, ist so haarstrubend, so unglaublich und unfassbar -und faszinierend. Am Ende zweifelt man darber, ob das, was man wirklich glaubt zu erleben, sich auch tatschlich so ereignet hat.
 
Diese Erzhlung handelt davon, dass der menschliche Geist imstande ist, Erlebnisse wahrzunehmen, bei denen man einschreiten mchte, bei denen man Einhalt gebieten mchte.
 
„Nein“, wollen Sie ausrufen. „Das kann doch nicht wahr sein!“ Und doch ist es so.
 
Fassungslos erleben wir die Geschichte eines jungen Mannes, wie er sie wahrnimmt. Und whrend wir sie miterleben, fragen wir uns: „Und wie ist es denn eigentlich mit mir? Wie erlebe ich meine Welt? Bin ich am Ende genauso wie er, wie Bruder Johannes?“
 
Doch weiter kann ich nicht vorgreifen. Sehen Sie selbst, prfen Sie selbst und stellen Sie sich ruhig die Frage nach der eigenen Vorstellung.
 
Diese Geschichte jedoch stand bis zum heutigen Tage unter Verschluss. Sie war streng geheim und sollte nicht das Licht des Tages erblicken.
 
Doch nun, da sie es tat, nahmen die Dinge ihren Lauf….
 
P.S. In dieser Geschichte hat sich der Autor die Freiheit herausgenommen, als Statist persnlich mitzuwirken. Achten Sie auf den Schweizer Gardist.
 


 
 


 
 


 

    
        Akte – unter Verschluss

    Dokumentensammlung
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 Abt Pater Gregor
 
 Mammendorf, 
Anno Domini 30. Mrz 1971
 


 
 
 An seine Heiligkeit
Papst Claudius III.
Bischof von Rom
Pontifex Maximus
00190 Citta del Vaticano
Italien
 


 
 
- Persnlich -
 
 Betreff: Seligsprechung war ein Irrtum
 
Eure Heiligkeit,
 
kennt Ihr mich noch? Ich bin der Abt, Pater Gregor, des Klosters St. Nepomuk, in Bayern. 
 
Vor vier Monaten habt Ihr uns, wegen der Seligsprechung unseres Bruders Johannes besucht. Ich muss Euch leider mitteilen, dass diese Seligsprechung ein ganz groer Irrtum war.
 
Diesen Brief schreibe ich an Euch in uerster Demut, und ich bitte um Eure Erlaubnis, das Amt als Abt niederlegen zu drfen. Ich bin nicht lnger wrdig, der erste Diener dieses Klosters zu sein. 
 
Sicher seid Ihr erstaunt ber meine Vermessenheit, eine von Euch vorgenommene Seligsprechung anzuzweifeln, und Ihr wundert Euch, dass ich mich so spt an Euch wende. Aber die Ereignisse waren so verwickelt, dass es eine solch lange Zeit brauchte, sie zu entwirren. Und nun, die gesamte Chronik vor Augen, muss ich erkennen, dass die ganze Seligsprechung auf einem Irrtum beruht.
 
Ich wei, Ihr habt so viel zu tun, und ich entschuldige mich in tiefster Ergebenheit und in untertnigster Demut, Eure kostbare Zeit mit meinem Anliegen in Anspruch zu nehmen. Es ist mir jedoch unmglich, das Schreiben zustndigkeitshalber an unseren Prior, den Bischof Rabenberg von Neufeld, oder an den Erzbischof Ratzefinger von Mnchen zu schicken, denn Eure Heiligkeit ward persnlich in die Ereignisse, die den Anlass zu meinem Schreiben geben, - ja man kann sogar sagen: verwickelt, und ich glaube nicht, dass es Euer Wunsch sein kann, dass diese Geschehnisse weiter bekannt werden, bevor Ihr persnlich entschieden habt, welche Konsequenzen daraus gezogen werden sollen. 
 
Bitte urteilt ber mich und meine Unfhigkeit, der ich geblendet war, von der groen Ehre Eures Besuches, und der ich doch zuerst auf das Wohl des Klosters geschaut habe, anstatt der Wahrheit zu dienen. Ich hatte Euch Informationen ber unseren Bruder Johannes vorenthalten, die ausreichten, um Einspruch gegen die Seligsprechung erheben zu mssen, und ich habe zugelassen, dass die Seligsprechung stattfand. Das ist, strenggenommen, eine Lge. Nun habe ich die Unwahrheit ber mich und ber Euch gebracht.
 
Wie lsst sich das Rad der Zeit zurckdrehen, um das ungeschehen zu machen, was geschehen war? Wie schwer lastet die Frage in meinem Herzen, was ich alles htte tun knnen, um das Unausweichliche zu verhindern?
 
Da ich nicht wei, wie ich mich nun weiter in dieser Situation zu verhalten habe, bitte ich Euch um Anweisungen des weiteren Vorgehens.
 
In demtiger Hochachtung und freundlichem Gru in Christo
 
Ihr ergebener 
 
Abt Gregor
 


 
 
PS: Gerne bin ich auch bereit, Euch den ganzen Hergang dieser peinlichen Geschehnisse zu berichten, die so viel Kummer ber mein Haupt brachten, und wovon ich heute mehr denn je glaube, dass der Geifu des Teufels dabei im Spiel war. 
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 Sekretarius Vaticani
Cardinal Octavianus
 
 
 
 
 Citta del Vaticano, 06. April.1971
 


 
 
Kloster St. Nepomuk
Kloster Strae 1
8083 Mammendorf
Bayern, Deutschland
 
Zu Hnden Abt Pater Gregor
 


 
 
Euer Schreiben vom 30.3.1971
 


 
 
Lieber Bruder Gregor,
 


 
 
mit groem Interesse lasen wir Euren Brief vom 30.03.1971 und teilen Euch mit, dass eine Kndigung als Abt eines Klosters nicht mglich ist, sofern Ihr nicht direkt in Skandale verwickelt seid, die unter dem Druck der ffentlichkeit alsbald zu einer Trennung fhren knnten.
 
Wir teilen Ihre Sorgen um die Rechtmigkeit der vorgenommenen Seligsprechung. Eine ppstliche Zuwendung jedoch, ist unwiderruflich. 
 
Es erbrigt sich daher eine Prfung der nheren Umstnde, und so ordnen wir an, dass Ihr absolutes Stillschweigen in dieser Angelegenheit bewahrt. 
 
Damit Ihr jedoch Gelegenheit findet, Euch von Euren seelischen Belastungen zu befreien, sei es Euch im Rahmen einer Beichte und unter Bercksichtigung des Beichtgeheimnisses gestattet, Euer Anliegen dem zustndigen Prior Ihres Kirchenbezirks darzulegen.
 
Hochachtungsvoll
 
Kardinal Octavian
 
Vatikanisches Sekretariat
 


 
 
PS: Ihr habt doch keine Affren sexueller Natur? Dies wrden wir eventuell als Kndigungsgrund akzeptieren.
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 Abt Pater Gregor
 
 Mammendorf,  
 
 Anno Domini 09. April 1971
 
 An das Kloster Neufeld
Bischof Rabenberg
Prior des Ordens der Cappuccino
8521 Kloster Neufeld
 
- Persnlich -
 
Betreff: Seligsprechung war ein Irrtum
 
Eure Eminenz,
 
Von tiefsten Seelenqualen getrieben, wende ich mich in einer Angelegenheit an Euch, die eine flschlicherweise vorgenommene Seligsprechung betrifft, welche ich nicht rechtzeitig verhindert habe. 
 
Es handelt sich um die Seligsprechung unseres Bruders Johannes, bei dessen Zeremonie Ihr selbst anwesend ward. Diese Seligsprechung beruht auf einem Irrtum und htte niemals stattfinden drfen.
 
Ich habe versucht, diesen Irrtum durch ein diskretes Schreiben an den Vatikan zu bereinigen, jedoch wurde mir signalisiert, dass sich diese Problematik auf hherer Ebene nicht lsen lsst.
 
So bitte ich Euch um ein persnliches Gesprch, in dem ich Euch die Angelegenheit nher erlutern kann, denn ich trage mich mit dem Gedanken, aufgrund dieser Vorflle, das Amt als Abt niederzulegen, und Euch deshalb um meine Entlassung zu bitten.
 
Mit demtiger Hochachtung und freundlichem Gru in Christo
 
Ihr ergebener 
 
Abt Gregor
 
PS: Der Grund meiner Kndigung ist keinesfalls wegen sexueller Skandale.
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 Anruf von Bischof Rabenberg am13. April 1971
 
Wortgetreue Telefonnotiz Abt Gregor
 


 
 
Abt Gregor:  
 
„Kloster, St. Nepomuk, Pater Gregor“.
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Hallo, Bruder Gregor, hier ist Bischof Rabenberg, nicht wahr, nicht?“
 
Abt Gregor: 
 
„Gr Gott, Eure Eminenz.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Gregor, ich habe deinen Brief erhalten, nicht wahr, und ich muss gestehen, er machte mir ein wenig Sorgen. Ja? Du willst dein Amt niederlegen?“
 
Abt Gregor: 
 
„Eure Eminenz, es haben sich unglaubliche Dinge zugetragen, an denen ich die Schuld trage.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Du meinst, wegen der Seligsprechung, nicht wahr? Was ist damit?“
 
Abt Gregor: 
 
„Die Seligsprechung ist unrechtmig, Eure Eminenz. Sie htte nicht stattfinden drfen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Warum unrechtmig, ja, was ist mit Bruder Johannes los? Lebt er in Snde?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nein, nein, das ist es nicht. Nur ist er nicht der, fr den man ihn hlt.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ist es ein Unglubiger? Ja? Hat er kleine Kinder verfhrt? Ist er nicht katholisch, nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nein, Eure Eminenz. Er ist der frommste Mnch im Kloster. Er ist ein ganz besonderer Mensch. Nur ausgerechnet ihn htte man nicht seligsprechen drfen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Und wie konnte es geschehen? Ja? Bevor der Papst jemanden seligspricht, nicht wahr, nicht, wird der betreffende Kandidat von der Vatikanischen Kongregation fr Heiligsprechungs- Prozesse auf Herz und Nieren geprft?“
 
Abt Gregor: 
 
„Es waren so viele Dinge, die sich zusammen ereigneten, Eure Eminenz. Und aus der Summe dieser Ereignisse entstand dieser Irrtum.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ich hoffe nicht, Gregor, dass du den Vatikan des Irrtums bezichtigst.“
 
Abt Gregor: 
 
„Eure Eminenz. Eine Lawine von Ereignissen wurde losgetreten, die ich nicht mehr aufhalten kann. Ich habe sie nicht mehr im Griff, versteht Ihr?“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Kannst du nicht die ganze Sache auf sich beruhen lassen? Nicht? Du weit, der Vatikan wird sich niemals korrigieren, nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nein, Eure Eminenz, ich kann es mit meinem Gewissen nicht lnger vereinbaren. Ich muss mir Klarheit verschaffen. Es kann nicht mehr so weitergehen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Da muss ja eine ereignisreiche Geschichte passiert sein.“
 
Abt Gregor: 
 
„Es ist eine haarstrubende Geschichte, Eure Eminenz.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Du musst mir die Geschichte erzhlen, Gregor. Ja? Was ist passiert?“ 
 
Abt Gregor: 
 
„Das geht nicht am Telefon, Eure Eminenz. Es ist eine sehr verstrickte Geschichte.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Dann komm mich besuchen. Wann kannst du kommen? Ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Am Mittwoch, den 16. April?“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, das ist mir Recht. Nicht? Sagen wir um 10 Uhr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Gut. Dann komme ich am Mittwoch.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Gott segne Dich, Bruder Abt Gregor, nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Vielen Dank, Eure Eminenz, auf Wiederhren.“
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Kloster Neufeld, Orden der Cappuccino,8521 Kloster Neufeld, Prior Bischof Rabenberg,
 


 
 
 Besuch bei Bischof Rabenberg am 16. April 1971
 
Protokoll des Aktuars Bruder Reinhart, Kloster Neufeld 
 


 
 
Es war pnktlich 10 Uhr. Bruder Gregor klopfte an die Tre der Kanzlei des Bischof Rabenbergs.
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Herein. Ja?“
 
Bruder Gregor ffnete die Tre und trat ein. Bischof Rabenberg legte seine Brille ab, kam ihm entgegen und umarmte ihn.
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Gregor, lieber Bruder Gregor. Sei willkommen. Nicht wahr? Ich hoffe, du hattest eine angenehme Fahrt.“
 
Abt Gregor: 
 
„Oh, Ja, Dankeschn, Eure Eminenz. Bei diesem herrlichen Wetter war die Reise ein wahres Gottesgeschenk.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Nimm Platz. Ja? Darf ich dir einen Kaffee bringen lassen?“
 
Abt Gregor:
 
„Ja, gerne.“ 
 
Man setzte sich auf die Besucher- Couch. Bischof Rabenberg lutete die Tischglocke und orderte eine Kanne Kaffee. Gleichzeitig wurde auf beidseitigen Wunsch der Gesprchsteilnehmer angeordnet, ein Protokoll ber dieses Gesprch anzufertigen.
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Seid Ihr fertig, Bruder Reinhart? Ja?“
 
Aktuar Bruder Reinhart: „Ja, Eure Eminenz, wir knnen mit dem Protokoll beginnen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ich bin sehr gespannt auf deine Erzhlung, Gregor, nicht wahr? Wie konnte das alles nur geschehen?“
 
Abt Gregor:
 
„Ich wei es nicht genau, Eure Eminenz. Einerseits war ich getrieben durch die Eitelkeit, dass ein Mnch aus unserem Kloster seliggesprochen wird. Schlielich kam zu diesem Zwecke der Papst persnlich in unser Kloster.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, ich wei. Ich war selbst anwesend. Nicht?“
 
Abt Gregor:
 
„Ja, natrlich. Es war ein groes Fest, zu dem alle namhaften Persnlichkeiten unserer Dizese und des gesamten sddeutschen Raums geladen waren.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Und andererseits? Nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Andererseits konnte ich das nicht mehr rckgngig machen, was ich selbst, wie eine Lawine losgetreten habe. Ich habe die Folgen dieser Ereignisse nicht mehr im Griff.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Was war das? Ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nun, es begann damit, dass ich beim Besuch des Steuerprfers aus Rom, Informationen zurckgehalten habe, die ich zum Wohle des Klosters nicht nennen wollte, und es endete damit, dass mein Zgling Johannes seliggesprochen wurde. Das alles htte niemals passieren drfen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Welche Informationen waren das, die du zurckhieltest?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nun, es waren die Zahlungen fr Renovierungsarbeiten am Glockenturm. Aber das lsst sich nicht so einfach sagen. Ich msste Euch die ganze Geschichte erzhlen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Dann erzhle, erzhle. Nicht wahr? Wir haben Zeit, nicht?“
 
Abt Gregor: 
 
„Ja, ich wei nicht, wie ich anfangen soll.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Erzhle einfach frei von der Leber weg, mein Sohn. Ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Eure Eminenz, wenn es Euch hilft, ich habe die Notizen, die ich von den Ereignissen angefertigt habe und alle Briefe mitgebracht. Wenn wir ein Protokoll anfertigen, kann ich Euch diese Schriftstcke zu Ihren Unterlagen mitgeben.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, vielen Dank, nicht wahr. Bruder Reinhart, bitte nehmt diese Unterlagen zu Euch.“
 
Anmerkung des Aktuars: Die dargereichten Unterlagen wurden in der Reihenfolge der folgenden Erzhlung durch Pater Gregor zusammengestellt.
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Du sagtest, Johannes sei ein ganz besonderer Mensch? Nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Das ist er. In der Tat.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Was ist an ihm so besonders? Ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nun, da habe ich ein gutes Beispiel. Ich muss es etwas ausfhrlich erzhlen, Eure Eminenz.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ganz, wie du meinst, Gregor, ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Macht es Euch nichts aus, wenn ich etwas aushole? Ich meine, viele Details sind wichtig, die am Anfang vielleicht unbedeutend erscheinen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Nein, nein, nicht wahr? Es macht nichts aus. Wir haben Zeit. Erzhle von Anfang an.“
 


 
 


 
 


 

    
        Die Rückkehr des Bruder Johannes

    Bericht von Abt Gregor
 
Es war am 24. Oktober 1969, in tiefster Nacht. Ich befand mich in unserer Kirche kniend vor dem heiligen Altar und betete fnf Rosenkrnze vor dem Zubettgehen. Zum Zwecke der Beleuchtung hatte ich nur die Altarkerzen angezndet, so dass es in der Kirche sehr dunkel war.
 
Drauen wehte ein eiskalter Schneesturm, schon recht frh fr das Jahr. Groe Schneemengen fielen vom Himmel und legten sich auf unsere Dcher, Wege, Stufen und auf den Kirchplatz. Die Schneeverwehungen auf unseren Fuwegen im Kloster bedeuteten eine Gefahr fr die Mnche, die am Morgen stets etwas verschlafen und unaufmerksam zur Frhmesse unterwegs waren. Ich berlegte mir deshalb, wen ich vor der Frhmesse zum Schneeschaufeln beauftragen sollte und dachte dabei an Bruder Jakob. Er war bei der letzten Messe eingeschlafen.
 
Da ffnete sich die Kirchentr und brachte den kalten Wind mit einem Schwall Schneeflocken hinein.
 
„Hier ist noch Licht“, sagte die Stimme unseres Nachtwchters, Bruder Leopold und brachte einen Mann hinein. Ich drehte mich um und betrachtete den Fremden. Er war in Lumpen gekleidet, verwahrlost, verdreckt. Die nackten Fe waren in alten Kleidern eingehllt. Der Bart zerzaust, voller Eisklumpen und Dreck.
 
„Pater“, rief der Mann und lief auf mich zu.
 
Jetzt erst erkannte ich ihn: Es war Bruder Johannes, der mich begrte und welcher mir im ersten Moment so fremd erschien. Johannes war mein treuester und gutmtigster Mnch im Kloster, den ich ein halbes Jahr zuvor auf eine Reise geschickt hatte, und der erst jetzt wieder zurckkehrte.
 
„Johannes, mein Sohn!“ Ich stand auf, doch bevor ich mich dem Neuankmmling widmete, beendete ich mein begonnenes Gebet und bekreuzigte mich vor dem Altar. 
 
Auch Johannes trat vor den Altar, ber dem ein lebensgroes Kruzifix hing, und seine Augen glnzten. Ich las in seinen Augen, dass mein Bruder viel Pein und Qualen durchgemacht zu haben schien, aber er hatte noch immer dieses unschuldige und treuherzige Strahlen.
 
„Mein Freund Guiseppe!“ rief er aus. „Du bist auch schon wieder hier?“ 
 
Er lchelte zu Jesus am Kreuz hinauf und das machte mich recht stutzig. Leopold hielt sich erschreckt die Hand vor den Mund. Johannes hatte die Eigenschaft, oftmals Schein und Wirklichkeit miteinander zu vermischen, aber er war nie ein Freund der leichten Worte. Doch ich deutete diese lockere Begrung als den Ausdruck der innigsten Freude darber, hier am Herzen des Ortes seiner spirituellen Heimat, dem Altar unseres Klosters, wieder zurckgekehrt zu sein.
 
„Guiseppe?“ fragte ich. „Wer ist das?“
 
„Guiseppe ist Jesus“, antwortete Johannes. „Er ist mein Herr und Freund.“
 
Erst jetzt kniete sich Johannes vor mir nieder und ksste mir die Hand. Ich legte meine rechte Hand auf sein Haupt und segnete ihn. <Was ist denn blo in meinen Schtzling gefahren>, dachte ich mir, <dass er unseren Herrn Jesus in solcher Weise anspricht>. Johannes hatte das zuvor nie getan, und ich schrieb das dem Umgang zu, dem er mglicherweise auf seiner Reise ausgesetzt war. Ich machte mir Sorgen, ob ich es schaffen knnte, seinen Kopf wieder zurechtzurcken.
 
Da bemerkte ich eine Keksdose unter seinem Arm. Mein Herz tat einen Freudensprung, denn ich ahnte, dass sich in dieser Dose das befand, wonach ich Johannes ausgesandt hatte zu suchen.
 
„Du hast uns etwas mitgebracht, Johannes?“ fragte ich, denn ich war auf den Bericht ber seine Erlebnisse gespannt.
 
„Oh ja, Pater“, Johannes reichte mir die Dose. „Diese Bchse ist voll von heiligen Reliquien.“
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Kloster Neufeld, Orden der Cappuccino,8521 Kloster Neufeld, Prior Bischof Rabenberg,
 


 
 
Fortsetzung des Protokolls am 16. April 1971
 


 
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Reliquien sagtest du, ja?“ 
 
Abt Gregor: 
 
„Ja, Reliquien. Ich hatte Johannes ausgesandt, um Reliquien fr unser Kloster zu suchen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Wozu wolltest du Reliquien haben? Was?“
 
Abt Gregor: 
 
„Eure Eminenz! Wie Ihr selbst wisst, ist unser bescheidenes Kloster noch niemals im Glanz und im Reichtum gestanden, wie das Benediktiner Kloster in Andechs oder das Augustiner Chorherrenstift in Dieen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Unsere Kirchenrume zeigen wenig Prunk und sind wei gekalkt. Hier und da, schmckt eine bescheidene Schnitzerei die Wand, oder ein Gemlde aus frheren Jahrhunderten. Aber wir haben keine goldenen Stuckdecken und auch keine reichgeschmckte Kanzel. Lediglich unsere Marienstatue, die wahrlich nicht dem wunderschnen Abbild der Muttergottes auch im entferntesten nahekommt, schmckt eine goldene Krone, von der ich jedoch wei, dass es nur eine eiserne Krone ist, mit hauchdnnem Blattgold berzogen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, Bruder Gregor, dein Kloster ist wahrlich nicht sehr reich. Nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Nein, als reich und prunkvoll knnen wir unser Kloster wirklich nicht bezeichnen. Deshalb gestehe ich auch, dass ich die Nachbarklster immer ein wenig um ihren Reichtum und ihre Pracht beneidete. Es war nicht der blanke Neid, der geeignet ist, zur Todsnde gezhlt zu werden, Eure Eminenz. Es war der stille, der schweigsame Neid, der mich davon abhielt, freundschaftliche Verbindungen mit den Nachbarklstern zu pflegen, und der mich daran hinderte, Einladungen an die bte auszusprechen, um mit ihnen gemeinsam das Brot des Herrn zu brechen. Es war der Neid und das Gefhl der Minderwertigkeit, die mich hinderten, ihre Gesten der Kontaktpflege zu erwidern, die in meinen Augen immer nur eine Vorfhrung ihres Prunks und Verhhnung dessen war, wie es ein Kloster, wie das unsere, es im Laufe von 900 Jahren immer noch nicht schaffte, vom groen Kuchen der Pilgerspenden abzubeien.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Worauf willst du hinaus, Gregor, ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Ich meine, wir sind arme und bescheidene Cappuccino- Mnche, in einem bescheidenen kleinen Kloster, Eure Eminenz. Noch niemals war es in unserer Geschichte gelungen, heilige Mnner hervorzubringen, oder auch nur Reliquien zu sammeln, als Erinnerung an die heiligen Vorbilder und zur Strkung unseres Glaubens. Umso mehr war ich gerhrt und berrascht ber das Prsent des Bruders Johannes. Pltzlich hatte ich eine Vision von einer strahlenden Zukunft, denn Reliquien waren immer schon Magnete fr Besucher und Pilger. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie mit diesen Reliquien, die Johannes mir darreichte, sich eine Tre zu mehr Ruhm und Reichtum fr dieses Kloster auftat, und ich beschloss, was immer es auch sei, diese heiligen Erinnerungsstcke in goldene Gefe schmieden zu lassen, und ihnen einen besonderen Kloster- Feiertag zu widmen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„War das der Grund, nicht wahr, warum du Johannes auf die Reise schicktest, ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Ja, in der Tat. Eigentlich, so muss ich gestehen, fllte sich mein Herz in einem kurzen Moment mit Stolz, denn sollte es nun endlich mit unserem Kloster bergauf gehen, wrde mein Name, als Abt des Klosters, fr immer in die Annalen von St. Nepomuk eingehen, und auf goldenen Gedenktafeln werden sptere Generationen ehrfurchtsvoll vom groen Abt Pater Gregor sprechen, als den eigentlichen Wohltter dieses bislang unbedeutenden Klosters. Doch ich verwarf sofort diesen eitlen Gedanken, der sich mir nicht ziemte, und ich beschloss, mir selbst eine Strafe von mindestens zehn Rosenkrnzen dafr aufzuerlegen.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Du tatst gut daran, dies zu tun, nicht wahr?“
 
Abt Gregor: 
 
„Doch ja, welche Anmaung! Die Gedanken kreisten sich um meine Person, wo doch der eigentliche Beschaffer und Finder der Heiligen Reliquien vor meinen Fen kniete, wenn auch die Stimmung zum Zeitpunkt seiner Abreise nicht so gut war, nach dieser verwirrenden und folgenschweren Geschichte, des Besuchs des ppstlichen Gesandten, Monsignore Giovanni de Casanostra.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Monsignore Giovanni war da, ja?“
 
Abt Gregor: 
 
„Ja. Es war mir daran gelegen, dass Bruder Johannes nach diesen Aufregungen, ber die ich noch zu berichten habe, eine Phase der Stille und der inneren Luterung vollzog und schickte ihn deshalb weg. Dass jedoch darber soviel Unheil ber uns kommen wrde, in das auch seine Heiligkeit, Papst Claudius verwickelt wurde, das kann allein durch die zerstrerische Macht des Teufels bewirkt worden sein, der, wie Ihr selbst wisst, umhergeht, wie ein hungriger Lwe und suchet, wen er verschlinge.“
 
Bischof Rabenberg: 
 
„Ja, nicht wahr? Doch erzhle weiter, Bruder Gregor. Was geschah dann?“
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Fortsetzung Bericht Abt Gregor am 16. April 1971:
 


 
 
„Voller Stolz stand Johannes auf und ffnete die Keksdose. Das Licht vor dem Altar war zu schwach, um all die Gegenstnde sogleich zu erkennen. Ich erwartete eine oder zwei dieser klassischen Reliquien, Ihr wisst schon: Ein abgeschnittener Finger des Heiligen Sebastian oder eine abgeschnittene Zunge von St. Geronimo. Mir wre auch ein Stein mit einem Spritzer der Muttermilch unserer Heiligen Muttergottes auf der Flucht nach gypten recht gewesen, oder ein Stck Vorhaut des beschnittenen Knaben Jesus. Jedoch was reichte mir Johannes da?
 
„Ich kann das nicht so gut erkennen“, sagte ich. „Nenne mir die Gegenstnde!“
 
Johannes nahm einen Gegenstand nach dem anderen aus der Dose und war ganz aufgeregt vor Freude.
 
„Schrotkugeln von Jesus“, flsterte er geheimnisvoll und ffnete eine Bonbonbchse.
 
„Und ein Angelhaken mit Angelschnur von Gottvater persnlich. Und hier: Eine Haarspange der Mutter Maria.“
 
„Was?“ rief ich unglubig auf.
 
„Die Mundharmonika vom heiligen Petrus, und das Feuerzeug von Luzifer.“
 
„Luzifer?“
 
„Ja, Onkel Lu, der Satan.“
 
War es Enttuschung oder Wut? Ich wei es nicht. Ich war auer mir, und ich verlor die Selbstbeherrschung.
 
„Du dummer, blder Trottel!“ rief ich aus, und es tat mir in dem selben Augenblick leid, das gerufen zu haben.
 
Bruder Leopold, der Nachtwchter, hielt sich wieder erschreckt die Hand an den Mund.
 
Ich blickte in die reinen, unschuldigen Augen meines Ziehsohnes Johannes, der voll Stolz war, diese Gegenstnde gebracht zu haben, aber welcher wiederum angesichts meines Wutausbruchs restlos verstrt war. Fr ihn waren es echte, wahrhaftige Reliquien mit einem hheren Wert, als alle Holzsplitter vom Kreuze Jesu zusammengenommen.
 
„Was sind das fr dumme Gegenstnde, du Dummkopf?“ rief ich, und ich wusste: Es war nicht meine eigene Stimme, die aus mir sprach. Es war die Stimme des Bsen. Der Ruf verhallte in den Gewlben der hohen Kirchbgen und Bruder Leopold verlie verschreckt und eilig die Kirche und schloss das Tor von auen.
 
„Aber Pater“, beruhigte mich Johannes mit beschwichtigender Stimme, und er kniete sich wieder vor mir nieder, die unselige Dose fest vor seiner Brust haltend. 
 
„All diese Gegenstnde!“ erklrte er. „Es sind wahre Gegenstnde von Jesus, von Mutter Maria und von Gottvater persnlich.“ 
 
Johannes Stimme begann sich zu berschlagen. Er weinte, und all seine vergangenen Qualen der langen Reise brachen pltzlich in lautem Schluchzen auf, wie eine frische Wunde. Ich ergriff ihn unter den Arm, richtete ihn auf und begann, ihn zu trsten.
 
„Das knnen doch keine Reliquien sein“, erklrte ich, wie einem dummen Jungen. „Du weit doch, wie Reliquien sind. Sie mssen von irgendwelchen Heiligen stammen, oder zweitausend Jahre alt sein.“
 
„Aber Reliquien knnen doch auch von heute stammen“, weinte Johannes. „Das hier sind echte Reliquien.“
 
„Angelhaken sind keine Reliquien“, sagte ich. „Ich gebe dir einige Beispiele: Die abgeschnittene Zunge unseres Klosterheiligen St. Nepomuk, die leider in Bhmen aufbewahrt wird, oder eine Schale ungeronnenen Blutes von der Heiligen Therese, oder der eigene Kopf, den St. Dionysius nach seiner Enthauptung fortgetragen hatte: Das sind Reliquien vom feinsten. Noch besser sind natrlich Reliquien, die aus der Zeit des Neuen oder des Alten Testaments aus dem Gelobten Land stammen, wie die Dornenkrone Jesu, das Grabtuch, Reste vom letzten Abendmahl, Reste von der Speisung der fnftausend, oder ein Stein, auf dem das Blut Jesu mit einem Spritzer Essig aus dem Schwamm, den die Soldaten ihm reichten vermischt ist, oder der Palmzweig, den die Tauben an die Arche Noah zurckbrachten, oder Teile vom brennenden Busch Mose. Solche Gegenstnde sind Reliquien. Angelhaken sind es nicht, Schrotkugeln sind es auch nicht. Egal, von wem sie stammen, oder bei wem sie dringesteckt waren.“
 
Ich war auer mir, und meine Worte kamen eher laut und unbeherrscht aus meinem Munde.
 
„Aber diese Reliquien sind echt“, beharrte Johannes.
 
„Echt oder nicht echt, was macht das schon? Manchmal ist es sehr fraglich, ob Reliquien echt sind, denn niemand kann mit Bestimmtheit sagen, ob die Windeln Jesu von Aachen auch tatschlich Originale sind. Und wenn sie echt sind, so htten sie sich nach zweitausend Jahren doch sicherlich verkompostiert. Reliquien sind Gegenstnde, an die man einfach glaubt, ohne viel danach zu fragen. Doch an Reliquien aus der heutigen Zeit, kann man nicht einfach so glauben. Basta, amen. So, und nun gehe in deine Zelle und besorge dir ein neues Gewand und neues Schuhwerk. Und morgen frh, noch vor der Messe, wirst du alle Wege vom Schnee freischaufeln. Beht‘ dich Gott und schlafe gut.“
 
Johannes ging hinaus, und ich kniete mich wieder nieder und verharrte im Gebet, in der Hoffnung, von Gott einen Weg gezeigt zu bekommen. Ich war tief im Innern aufgewhlt und von Zweifel gepeinigt. Stunden vor dem Morgenanbruch hrte ich die Schneeschaufel des Bruder Johannes, die Wege vom Schnee rumen, whrend die anderen Brder noch schliefen. Ab und zu drang ein leises Schluchzen Johannes durch die Kirchenfenster. Ich aber betete und dachte, ich knnte keinen Schlaf finden.
 
Doch ich muss eingenickt sein. Pltzlich standen im Traum Heilige vor mir: Die Heilige Therese, Sankt Nepomuk, Sankt Dionysius, Sankt Sebastian und noch viele mehr. Die Kirche war angefllt mit Heiligen, die mich alle ansahen, ja man kann sagen: anstarrten.
 
„Gebt uns unsere Gliedmaen zurck“, riefen sie.
 
„Was wollt Ihr?“ stammelte ich im Schlaf.
 
„Gebt uns unsere Gliedmaen zurck.“
 
Erst dann sah ich mir die Heiligen genauer an: Sie waren alle verstmmelt und trugen Bandagen, oder liefen auf Krcken. Manche hatte keine Finger, andere keine Zungen, keine Augen, keine Fe, keine Zhne. Ich war zutiefst erschreckt und wachte auf.
 
Noch bevor die Dmmerung hereinbrach, rief Norbert zur Frhmesse und die treuen und glubigen Mnche kamen zur Kirche. Ich war noch vllig verwirrt von meinem Traum und atmete schwer. 
 
Einer der ersten Mnche, die durch die Tre kamen, war Bruder Johannes in neuer, graubrauner Kutte. Sein langer, schwarzer Bart war frisch gebrstet, die Augen und die Wangen leuchteten rot, aber er freute sich, wieder hier zu sein. Die Brder hatten den Chorgesang zur Frhmesse angestimmt, und besonders nach dieser Nacht sprte ich, welch besonderer Quell der Kraft von den alten Melodien ausging.
 
„DOMINUS DIXIT AD ME: FILIUS MEUS ES TU. EGO HODIE GENUI TE. ALLELUIA ALLELUIA. IN SPLENDIDORIBUS SANCTORUM. EX UTERO ANTE LUCIFERUM GENUI TE. EX UTERO ANTE LUCIFERUM GENUI TE. ALLELUIA.“
 
Was soviel heit wie: „Der Herr spricht zu mir: Mein Sohn bist du, heute zeuge ich Dich." Aus dem Propium der ersten Messe an Weihnachten von Maria Einsiedeln Psalm 2,7: und
"Halleluja, Halleluja, Im Lichtglanz des Heiligtums zeuge ich Dich aus meinem Schoe vor dem Morgenstern." Aus dem Propium der ersten Messe an Weihnachten von Maria Einsiedeln Psalm 109,3
 
Ich wusste, dass die Brder neugierig waren und Johannes gleich nach der Messe ausfragen wrden. Dass Johannes aber diese unglckseligen Reliquien mitbrachte, sollten die Brder noch nicht erfahren. Also ergriff ich das Wort zur Andacht. 
 
„Liebe Brder, wie ihr bereits gesehen habt, ist Johannes, unser lieber Bruder von seiner Reise wiedergekehrt. Wir heien ihn hiermit herzlich willkommen und wir hoffen, dass er sich wieder wohl fhlt, in unserer Gemeinschaft. Johannes war jetzt ein halbes Jahr auf Reisen, und ich will anmerken, dass er vorher seinen Fu nicht weiter, als einhundert Meter vor unsere Klostermauern gesetzt hatte. Er lebt in diesem Kloster, seit er ein Sugling ist. Wir drfen also sehr gespannt sein, was er auf seiner Reise erlebte. 
 
Allerdings will ich von vornherein unterbinden, dass Klatsch und Tratsch die Runde machen. Deshalb sollt ihr euch nicht gegenseitig mit Gerchten verrckt machen, sondern ich allein werde euch davon berichten, wenn Johannes mir von seiner Reise erzhlt hat. Lieber Bruder Leopold, alles, was du gestern bei deiner Nachtwache gesehen und gehrt hast, sollst du vorerst auch fr dich behalten. Ihr sollt Johannes nicht ausfragen, und Johannes soll keine Geschichten erzhlen, die ich nicht vorher gehrt habe. So sollt ihr Johannes so behandeln, als wre er nicht auf dieser Reise gewesen, und als ob er die ganze Zeit ber hier gewesen sei. Behandelt ihn so, wie ihr ihn immer behandelt habt.“
 
In diesem Moment krhte unser Hahn auf dem Hof, und eine Wolke verzog sich von der Sonne. Und das Krhen des Hahns mischte sich unter die Chorle der Mnche.
 
„DESCENDIT DE CAELIS DEUS VERUS, A PATRE GENITUS, INTROIVIT IN UTERUM VIRGINIS, NOBIS UT APPARERET VISIBILIS INDUTUS CARNE HUMANA PROTOPARENTE EDITA. ET EXIVIT PER CLAUSAM PORTAM, DEUS ET HOMO, LUX ET VITA, CONDITOR MUNDI“.
 
Was soviel heit wie: „Vom Himmel stieg der wahre Gott, der Eingeborene vom Vater, ging ein in den Scho der Jungfrau, uns sichtbar zu erscheinen, in menschlichem Fleisch gehllt, das vom Stammvater den Ursprung hatte. Er trat hervor durch das verschlossene Tor, Gott und Mensch, Licht und Leben, der Schpfer der Welt." Aus den Responsorien der Matutin an Weihnachten von Montserrat.
 
„Nein, Nein, Nein!“ rief da Bruder Sebastian, der Chorleiter. 
 
„Bruder Johannes! Wir singen hier zum Lobpreis Gottes und wollen ihn nicht durch deinen Gesang anklagen und beleidigen.“
 
„Aber ich habe doch gar nicht gesungen“, verteidigte sich Johannes.
 
„Kikeriki“, drang es durchs Fenster.
 
„Widersprich mir nicht. Dein Gesang ist jmmerlich.“
 
„Es war der Hahn“, sagte Johannes.
 
„Schweige!“ rief Bruder Sebastian. „Du kannst nicht lnger in unserem Chor mitsingen. Ich habe dir das bereits vor deiner Reise gesagt und ich sage es dir auch nach deiner Reise. Lasse dir von Vater Gregor eine niedrige Arbeit zuteilen, die deiner gerecht wird.“
 
Dass Bruder Sebastian meine Worte gleich so wrtlich nahm und Johannes auch tatschlich so behandelte, wie er ihn immer behandelte, hatte ich nicht erwartet. Doch da Sebastian der Chorleiter war, musste selbst ich als Abt seine Entscheidungen akzeptieren, die die Zusammenstellung des Chores betraf. Es war nur schwer zu verstehen, dass Johannes von allen Brdern der einzige war, der nicht im Chor mitsang, und dass er dadurch etwas von den Brdern ausgegrenzt wurde. Andererseits stimmte es: Sein Gesang war erbrmlich. Gerade unsere Chorle waren so intoniert, dass sie getragen wurden im monotonen Gesang. Dadurch erreichten wir eine Einheit zwischen Gebet und Meditation, zwischen Stille und Gesang. Es ging nicht an, dass Johannes dabei die Chorle mit Melodien ausschmckte und Terzen- oder Quartsprnge machte, oder den Takt rhythmisch vernderte, um den monotonen Gesang aufzulockern.
 
Die Messe war beendet, und die Mnche schickten sich an, zum Frhstcken zu gehen. Doch ich winkte Johannes zu mir. 
 
„Du kommst mit mir mit“, sagte ich.
 
Wir gingen gemeinsam hinaus und gelangten auf den frisch verschneiten Hof.
 
„Kikeriki“, krhte Gustl.
 
„Verrter!“ schimpfte Johannes.
 
„Ich sehe, dass du dich nicht sehr verndert hast“, sagte ich. „Du bist der Alte geblieben.“
 
„Oh, doch“, nickte Johannes. „Die Reise hat mich in Wirklichkeit sehr verndert.“
 
„Du hast viel Pein und Qualen durchgemacht?“ fragte ich.
 
„Oh, ja. Aber ich hatte auch sehr schne Erlebnisse.“
 
„Ich mchte, dass du mir von deiner Reise berichtest.“
 
„Ja, Pater.“
 
„Komm mit in mein Bro. Ich bin schon sehr gespannt.“
 
„Knnen wir nicht vorher frhstcken, Pater?“ fragte Johannes.
 
„Nein“, sagte ich. „Nicht bevor ich alles ber deine Reliquien wei.“
 
In meinem Bro nahmen wir Platz.
 
„Mein Sohn“, sagte ich, „du zeigtest mir in der Nacht Reliquien, die, wie du selbst weit, sehr umstritten sein knnen. Deshalb will ich mehr davon hren. Es liegt mir sehr viel daran zu erfahren, was du auf deiner Reise erlebt hast. Du hast bestimmt eine Menge gesehen, und du hast die Welt kennengelernt.“
 
„Fr mich war es berhaupt das erste Mal, Pater, dass ich vom Kloster weg war. Aber ich hatte keine Angst. Dort drauen war es unbeschreiblich schrecklich, aber auch schn zugleich. Ich war glcklich, als ich unterwegs war, aber ich bin noch glcklicher, wieder zurck zu sein.“
 
„Erzhle, erzhle, was du gesehen und erlebt hast.“
 
„Oh, ja“, lchelte Johannes und berlegte. „Ich wei nicht, wo ich beginnen soll. Wir haben viel gesehen.“
 
„Wir?“
 
„Ja, der Herr Jesus hat mich begleitet.“
 
„Ach so, ja, natrlich.“
 
„Es war aber anders, als sonst. Dieses Mal hat er mich wirklich begleitet.“
 
„Er begleitet uns doch immer auf unseren Wegen“, sagte ich.
 
„Aber noch nie zuvor konnte ich ihm Schrotkugeln aus seinem Hinterteil entfernen.“
 
„Schrot...?“
 
Ich war erschreckt und aufmerksam zugleich. Wollte sich Johannes der Gotteslsterung schuldig machen, oder erzhlte er mir die Geschichte in seinem einfachen und kindlichen Glauben, ohne Harm und ohne bse Hintergedanken? Fr mich war Johannes Seele immer wie ein offenes Buch, in dem sehr einfach zu lesen war.
 
Was ist Glaube? berlegte ich mir. Ist Glaube etwas, was man glaubt zu wissen, oder ist Glaube das konkrete Wissen selbst? Wir predigen den Glauben an Gott, als wre unser Glaube Gewissheit. Wenn ich als Glubige glaube, dann wei ich. Wenn ich als Wissender glaube, dann zweifle ich. Wenn ich aber als Wissender wei, dann glaube ich. 
 
Johannes war kein Glubige. Er war ein Wissender. Johannes hatte einen unerschtterlichen Glauben in die Wesen des Himmels, in die Wunder der Bibel und in die Wunder aller Heiligen. Wo doch unsereins, die wir gewohnt sind, einen Tatbestand vielschichtiger zu betrachten, hier und da in Zweifel getrieben werden, ob wir auch an das glauben sollen, was wir erlebt oder gehrt haben. Gerade die Wunder der Heiligen bedeuteten fr mich oftmals einen Stachel der Anfechtung, wie zum Beispiel St. Georg, der einen Drachen in Libyen erschlug. Er wurde von seinen Feinden zerstckelt und berlebte selbst den Kochkessel noch sieben Jahre danach. 
 
Der Glaube an seine Wunder setzt voraus, dass ich auch an den Drachen glauben muss, den er ttete, und dass sein zerstckelter und gekochter Leib noch sieben Jahre lang weiterleben konnte. Erst im Kampf vieler durchgebeteter Nchte und im harten Ringen um meine Zweifel, konnte mein Glaube an St. Georg wiedergefunden und gefestigt werden. Ich habe es mir abgewhnt daran zu denken, was passierte, als St. Georg in diesen sieben Jahren danach, aus Versehen einmal in seine gekochte Hand biss, wenn es ihn einmal hungerte. Ich lernte zu glauben, ohne zu fragen.
 
Doch welche Gedanken hatte ich da? Noch vor wenigen Jahrhunderten konnte ich wegen solcher Gedanken als Ketzer verbrannt werden. Der Glaube ist etwas, was nicht hinterfragt werden darf, sei der Umstand des zu glaubenden auch noch so kurios und unglaubwrdig. Wir kennen die Naturgesetze von Galilei, von Newton und Darwin. Wir Menschen knnen die Entfernung zum Mond berechnen und Raketen in das Weltall schieen. Und welchen Platz hat die Kirche mit ihrer Anschauung der Welt und ihrer Entstehung, mit ihrer Schpfungstheorie von Adam und Eva? Die Schpfung im Paradies und die Benennung der Tiere durch Adam? Welchen Namen gab er dem Tyrannosaurus Rex, und welchen dem Brontosaurus? Wie nannte Adam seinen entfernten Cousin, den Neandertaler? Will ich an Adam und Eva glauben, so muss ich die Existenz des Neandertalers abstreiten. Will ich glauben, dass Gott seinen Odem in Adams Nase einblies, so muss ich leugnen, dass die Evolution den Homo Sapiens Sapiens aus einem Affenwesen herausbrachte, durch eine stndige Serie an ntzlichen Mutationen.
 
Gewiss, es gibt Bewegungen, welche die Schpfungsgeschichte nunmehr symbolisch betrachten und in Adam so allgemein den menschlichen Urahn als solchen lehren. Aber, das ist nicht Recht, denn die Bibel ist absolut unfehlbar. Jedes geschriebene Wort der Bibel ist wahr. Das ist ein Dogma. Also gilt die Schpfungsgeschichte Wort fr Wort. Und ich als Glubige habe keine Wahl: Ich muss daran glauben, egal, wie logisch mir auch die Entwicklung der Darwin- Finken erscheint, die ihre Schnabelform vernderten, um in neuen Lebensnischen zu berleben. Nach Gottes Schpfungsgeschichte ist jedoch jedes Lebewesen so von Gott geschaffen, dass es sich nicht zu verndern brauchte. Folglich gibt es nach der Bibel auch keine Evolution. Es ist oftmals besser fr den Glauben, die Darwin- Finken nicht zu kennen, als sich spter die Gedanken darber selbst zu verbieten. 
 
Johannes aber kannte solche Gedanken und Zweifel nicht. Ich beneidete ihn immer um sein unumstliches Gottvertrauen, auch wenn ihn seine Brder fr etwas einfltig hielten.
 
„Du warst mit Jesus zusammen?“ fragte ich
 
„Ja“, antwortete er, wie selbstverstndlich.
 
„Du meinst unseren Jesus, den Gekreuzigten?“
 
„Ja, genau den.“
 
„Und wo wart ihr?“
 
„Wir waren in Rom, um den Papst abzulsen.“
 
„Johannes! Weit du, was du da sagst?“
 
„Der Papst ist doch nur der Stellvertreter Christi auf Erden“, sagte er mit Unschuldsmiene. „Auerdem wurde ich von Gottvater persnlich dazu beauftragt.“
 
„Du hast...“ 
 
Langsam wurde mir die Geschichte zu bunt. Zuerst diese Reliquien, die keine waren, und dann diese Anspielungen auf Jesus, den Papst und Gott. Ich sprte, wie mir die Zornesrte wieder ins Gesicht stieg. Doch ich wollte Johannes nicht erschrecken, ihn nicht einschchtern. Wenn ich ihn jetzt anschreien wrde, wrde er mir die Geschichte seiner Reise vielleicht nicht mehr erzhlen. Ich wrde unser Vertrauensverhltnis nachhaltig stren. Also schluckte ich meinen rger wieder hinunter und ging zum Schein auf Johannes verrckte Geschichte ein.
 
„Oh, mein Gott!“ sagte ich und lchelte dabei. „Ich ahne Schreckliches. Am besten, du fngst die Geschichte von vorne an.“
 
„Nun, wie soll ich das blo anstellen, Pater? Es ist so viel passiert.“
 
„Ganz von vorn“, sagte ich. „Ich will, dass du nichts auslsst.“
 
„Oh, ja, wann war das alles? Ich glaube im April, nachdem Monsignore wieder abgereist war.“
 
„Ja, ich hatte dich auf die Reise geschickt.“
 
„Es war keine gute Stimmung bei uns im Kloster. Ich glaube, da waren einige Sachen schiefgelaufen.“
 
„Das kann man wohl sagen“, antwortete ich bestimmt.
 
„Es war auch nicht die Abschiedsstimmung, wie zum Beispiel bei anderen Brdern, wenn sie auf Reisen gingen.“
 
„Wir htten dir gerne ein Lied gesungen, aber...“
 
„Ihr sagtet, ich solle vor einem Jahr nicht wiederkommen.“
 
„Ist nicht schlimm. Ich hatte dich auch nicht vor Sommerbeginn wieder erwartet. So bist du bereits nach einem halben Jahr zurckgekehrt.“
 
„Meine Mission war beendet. Ich hatte die Reliquien.“
 
„Nun gut, erzhle mir. Du bist also losgegangen.“
 
„Ja“, begann Johannes. „Ich schaute mich noch einige Male um. Ihr alle standet am Tor und winktet mir nach.“
 
„Wir wollten ganz sicher sein, dass du auch tatschlich gehst.“
 


 
 


 
 


 

    
        Jesus vom Kreuz

    Bericht von Bruder Johannes
 
 „Ja, also, zuerst freute ich mich, dass ich auch einmal das Kloster von weitem sehen konnte, als ich mich umblickte. Immer wieder musste ich anhalten und winken. Ich zhlte zu Beginn die Schritte von dem Standort, wo ich bisher am weitesten vom Kloster weg war. Es war faszinierend zu beobachten, wie weit das Kloster noch zu sehen war, als ich ber die Hgel schritt. Doch pltzlich war es ganz klein, und dann sah ich es nicht mehr.
 
Auf einmal ergriff mich ein wenig Angst, denn von nun an war ich vllig auf mich selbst gestellt. Ich merkte mir den Rckweg genau, dass ich schnell wieder nach Hause rennen konnte, wenn sich mir ein Teufel in den Weg stellen sollte. Doch es kam kein Teufel, und ich schritt munter voran, mit krftigen Chorlen auf den Lippen.
 
Ich berlegte mir, wo man die besten Reliquien fand, und da beschloss ich, zu den Benediktinern zu gehen. Ich dachte, dass sie so viele htten; sie wrden sich sicher mit Reliquien auskennen. 
 
Von Euren Beschreibungen wusste ich ja recht gut, wo und wie weit die einzelnen Klster in der Umgebung verstreut lagen. Es machte mir also keine Mhe, die Benediktiner zu finden. Am frhen Nachmittag stand ich vor dem Klostertor. Ich klopfte an und lie mich zum Abt bringen. Pater Giselher nahm mich freundlich auf und fragte mich nach dem Grund meines Besuches.
 
Ich sagte: „Ehrwrdiger Pater, ich komme aus dem Cappuccino Kloster St. Nepomuk, und wollte Euch fragen, ob Ihr uns einige von Euren Reliquien abgeben knntet.“
 
„Ich verstehe dich nicht, Bruder“, sagte der Pater.
 
„Ihr habt doch so viele Reliquien, und wir haben keine“, sagte ich. „Da knntet Ihr uns doch einige abgeben.“
 
„Oh“, sagte der Abt und lachte dabei. „Mein lieber junger Bruder, das geht leider nicht so einfach.“
 
„Wieso nicht“, fragte ich.
 
„Unsere Reliquien sind zum Teil bereits ber tausend Jahre bei uns, und sie sind sehr bekannt. Die vielen Glubigen, die alljhrlich in unser Kloster pilgern, wissen, dass diese Reliquien bei uns sind, und sie beten sie an. Was wrden sie wohl sagen, wenn diese Reliquien nicht mehr bei uns wren?“
 
„Ganz einfach“, sagte ich. „Dann wrden sie zu uns pilgern.“
 
Ich mochte das Lachen von Pater Giselher.
 
„Sage mir, lieber Bruder“, lachte Pater Giselher, „hat dich denn Bruder Gregor zu uns geschickt?“
 
„Nein, nicht direkt zu Euch. Aber er hat mich geschickt, um Reliquien zu finden.“
 
„Euer Pater hat dafr wohl den klgsten seiner Mnche geschickt, wie?“
 
„Oh, Pater, Ihr schmeichelt mir“, lchelte ich beschmt.
 
„Wenn Pater Gregor persnlich gekommen wre, htte ich sicherlich hier und da eine kleine Reliquie fr ihn.“
 
„Bestimmt wre er gerne gekommen“, antwortete ich dankbar, und ich berlegte, ob ich nicht ins Kloster zurckeilen sollte, um Euch zu holen.
 
„Nun, so richte ihm aus, dass ich ihm gerne ein wenig helfen kann, wenn er mal wieder Zeit fr uns haben sollte.“
 
Ich freute mich, dass Pater Giselher so hilfsbereit war.
 
„Oh, das wird ihn sicherlich freuen“, sagte ich.
 
„So, jetzt muss ich leider weiterarbeiten. Beht‘ dich Gott.“
 
„Aber wo kann ich denn die Reliquien finden?“ fragte ich weiter.
 
„Du musst wohl nach Juda ziehen, ins Gelobte Land. Dort kannst du nach den Reliquien suchen.“
 
„Und wie finde ich sie?“
 
Pater Giselher lachte wieder.
 
„Oh, ihr Cappuccino seid mir schon eine lustige Gemeinschaft. Ich wei nicht, wie man Reliquien findet. Das ist nicht so einfach. <Suchet, so werdet ihr finden>, heit es.“
 
„Ja, Pater. Lukas 11, Vers 9. Das ist eine sehr trstende Bibelstelle.“
 
„Du kannst auf Golgatha suchen, ob du Teile vom Kreuz wiederfindest, vielleicht einen Nagel oder einen Splitter. Du kannst am Grab Jesu suchen, ob du Teile vom Begrbnis wiederfindest, wie zum Beispiel das Grabtuch, oder die Salben und Spezereien, welche die Frauen zum Grabe trugen, bevor sie es leer vorfanden. Oder du findest die Waffen der Soldaten, die das Grab bewachten. Vielleicht findest du auch Jesu Windeln oder Sandalen, oder den Weinkrug vom letzten Abendmahl, oder einige Brotkrumen von der Speisung der 5000. Und wer wei? Vielleicht findest du sogar die 30 Silberlinge, die Judas fortwarf, nachdem er Jesus verraten hatte.“
 
„Oh“, sagte ich und war zutiefst beeindruckt. „Das alles kann man im Gelobten Land finden?“
 
„Wenn du danach suchst“, antwortete Pater Giselher geheimnisvoll.
 
„Oh, ja. Die will ich suchen gehen. Ich danke Euch vielmals, Pater Giselher.“
 
„Keine Ursache, lieber Bruder. Ich wnsche Dir alles Gute auf deiner Reise.“
 
„Auf Wiedersehen, Pater.“
 
„Gott segne dich, Bruder.“
 
Ich wandte mich zur Tr und wollte gehen, dann drehte ich mich nochmals um und fragte: 
 
„Ach, noch eins, Pater, knnt Ihr mir sagen, wie ich zum Gelobten Land komme?“
 
Der Abt lachte laut und hielt sich den Bauch.
 
„Geh nur. Du wirst es finden“, sagte er, als er sich wieder beruhigte. „Gehe immer in Richtung Sonnenaufgang.“ 
 
Er deutete mit der Hand nach Osten. Ich ging also los. 
 
Auf dem Weg zum Gelobten Land sah ich viele Kruzifixe an Wegkreuzungen stehen. Es gab groe und kleine, schne und verrostete. Aber jedes Mal sah ich Jesus leidend am Kreuz hngen, und ich pflckte ihm stets ein paar Blmchen, die ich ihm zu Fen legte. Dabei kniete ich mich nieder, betete ein Vaterunser und wanderte wieder munter voran, bis ich zum nchsten Kruzifix kam.
 
Pater, glaubt mir, die vielen Kruzifixe haben mein Herz berhrt. Warum ist Jesus immer gekreuzigt, wenn man ihn sieht? Habt Ihr Euch schon mal darber Gedanken gemacht? Er ist doch auferstanden. Die Auferstehung ist doch die zentrale Geschichte der Bibel, nicht die Kreuzigung. Denn die zwei Schcher am Kreuz wurden auch auf Golgatha gekreuzigt, und kein Mensch betet sie an. Aber immer sehe ich Jesus an das Kreuz angenagelt. 
 
Ich fragte mich, warum ich keinen Jesus als Auferstandenen zu sehen bekam. Ich dachte mir: Vielleicht musste das so sein: Ein toter Jesus ist ein schweigsamer Jesus, und wenn einer schweigt, redet er dem anderen nicht mehr dazwischen. Aber dann berlegte ich mir, dass es doch besser wre, wenn er lebte. Und da wollte ich etwas unternehmen.
 
Als ich so zehn bis zwlf Kruzifixe besucht hatte, Blmchen gepflckt und Vaterunser gebetet hatte, tat mir das Kreuz weh. Ich beschloss, dass ich den nchsten Jesus befreien wrde, als Jesus, den Auferstandenen.
 
Das nchste Kruzifix war auch besonders gro und schn. Ich stieg also hinauf und lste seine Arme und Beine von den Ngeln. Als ich Jesus unten hatte, lehnte ich ihn an das Kreuz. Er war ganz steif. Ich kniete mich nieder und betete inbrnstig: 
 
„Lieber Herr Jesus. Jetzt habe ich dich befreit. Du kannst dich jetzt wieder von den Toten auferwecken und auferstehen. Es ist viel besser, wenn du lebst, anstatt gekreuzigt zu sein.“
 
In diesem Moment fuhr ein Bauer auf seinem Traktor vorbei und sah, dass ich Jesus demontiert hatte. Er hielt an, fing an zu fluchen und sagte schlimme Dinge zu mir. 
 
„Jo Sacklzement, wos mochst du dnn do, h? Du Sauprei, du ausgschamter. Schaug, dass du weiterkimmst, sunst konnst wos erlebn!“
 
Dann zog er sein Schiegewehr hervor und knallte auf mich los. 
 
„Dir wuill i helfm, du Bazi, du verreckter.“
 
Ich war vllig verschreckt, aber ich war schneller, als der Bauer zielen konnte. Mit einem Satz sprang ich in die Bsche des nahen Waldes und rannte davon. Der Bauer knallte noch einmal mit seinem Schiegewehr, da hrte ich einen lauten Schrei. Es raschelte hinter mir im Gebsch und pltzlich kam Jesus an mir vorbeigeflitzt.
 
Ja, es war Herr Jesus. Ich hatte ihn sofort wiedererkannt, denn ich hatte ihn ja selbst vom Kreuz befreit. Der Bauer muss wohl so schlecht gezielt haben, dass er auch auf Jesus schoss und ihn veranlasste, sich sogleich in Fleisch und Blut zu verwandeln und sich mit mir im Gebsch in Sicherheit zu bringen.
 
Er flitzte also, wie gesagt, an mir vorbei und hielt sich an seinem Hinterteil. Er sah mich, wie ich ihn mit groen Augen anstarrte und rief:
 
„Komm schon, in Deckung!“ 
 
Da knallte der Bauer ein drittes Mal. Sofort lief ich Herrn Jesus hinterher, nein, vielmehr, ich robbte ihm auf den Knien hinterher, denn ich war voll Ehrfurcht, vor dem lebendigen Herrn zu stehen, auf die Knie gesunken und hob an zu beten.
 
„Na, los! Hierher!“ flsterte er und zog mich hinter einen groen Busch, von wo aus uns der Bauer nicht mehr sehen konnte.
 
„VaterunserderdubistimHimmelgeheiligtwerdedeinNamezuuns...“ ich betete doppelt so schnell, wie jemals zuvor in meinem Leben, und das Herz klopfte mir bis an die Schlfen.
 
Dann schaute er mich an und sagte: „Wahrlich, ich sage dir, bete mich nicht an, sondern befreie mich von den Kugeln aus meinem Hinterteil!“
 
Jesus war das exakte Ebenbild der vielen Darstellungen auf Kruzifixen und Bildnissen, die uns tagtglich begegneten. In diesem Moment konnte ich nicht verstehen, warum es im ersten Gebot hie: <Du sollst dir kein Bildnis machen.> Jesus war die lebendgewordene Gestalt der Bildnisse, die uns immer ber den Mangel hinweghalfen, dass er nicht leiblich bei uns war. Seine langen, dichten Haare, sein Brtchen, seine treuen, herzlichen Blicke und seine schlanke Gestalt. Das alles war Wirklichkeit. Und spter, als ich mit ihm besser vertraut war, fragte ich ihn, ob er das erste Gebot nicht abwandeln knnte, sodass wir Glubigen weiterhin Kruzifixe schnitzen drften, ohne uns am ersten Gebot zu versndigen.
 
Doch ich war zu aufgeregt, um mit ihm zu reden, da setzte ich mich auf einen groen Stein. Jesus lie die Hosen herunter und legte sich mit dem Bauch auf meinen Scho und ich zupfte ihm eine Schrotkugel, nach der anderen aus seinem Podex und betete dabei drei Rosenkrnze.“
 
~ ~ ~ ~ ~ ~
 
Bis hierher hatte ich die Geschichte des Bruder Johannes schweigend angehrt, doch dann wurde es mir zu bunt.
 
„Johannes“, sagte ich drohend, „weit du, was du da sagst?“
 
Wortlos zog Johannes seine Keksdose unter der Kutte hervor, ffnete sie, und zeigte mir die Bonbonbchse, in der er fnf kleine Schrotkugeln aufbewahrte.
 
„Mein erstes Reliquium, Pater Gregor“ sagte Johannes mit ehrfurchtsvoller Stimme und bekreuzigte sich.
 
„Nein, also wirklich!“ rief ich aus. „Das geht mir doch wohl zu weit.“ Ich sprang von meinem Sitz auf und ging rasch im Zimmer hin und her.
 
Johannes schaute mich an, wie ein Schler, der seine lateinische Konjugation nicht aufsagen konnte.
 
„Nein, nein, nein!“ rief ich. „Woher weit du, dass das der Herr Jesus war, und nicht irgend so ein Penner, der sich im Gebsch gerade den Hintern abgewischt hatte, als der Bauer losschoss?“
 
„Pater“, sagte Johannes mit groen, treuen Augen. „Er war es.“ Und er legte seine Stirn in Falten. 
 
Noch nie zuvor, hatte ich jemals im ungetrbten Blick meines Schtzlings einen Glaubenszweifel entdeckt. Und noch niemals in seinem Leben zuvor, hatte Johannes seine Stirn in Falten gelegt. Ich bemerkte mit Schrecken, dass es mehr war, als nur Falten auf der Stirn. Es war der Keim eines Zweifels. Johannes Glaube war so unerschtterlich, so rein und klar, dass ein aufkommender Zweifel diese Klarheit getrbt htte, wie ein schwarzer Tintentropfen das Wasser. Blitzschnell wurde mir klar, dass ich Johannes Glauben zerstren knnte, wenn ich ihm Zweifel an seine Reliquien beibringen wrde.
 
Johannes glaubte fest daran, dass Jesus vom Kreuz auferstanden war. Er glaubte fest daran, dass er mit Jesus gewandelt war, und er glaubte, dass es Jesus war, dem er die Schrotkugeln aus dem Hinterteil entfernt hatte. Fr ihn gab es keinen Zweifel. Diesen Glauben durfte ich ihm nicht durch meine negativen uerungen nehmen. Ich beschloss, whrend seiner Erzhlungen keine Zweifel mehr zu uern, sondern diese gemeinsam mit ihm am Ende durchzusprechen. Ich nahm mir also etwas zu schreiben und notierte mir auch seine bisher erzhlte Geschichte Wort fr Wort.
 
„Mein Sohn“, sagte ich jedoch zuvor. „Ich werde dir ein paar Tage Arbeit auferlegen, die du schweigend verrichten sollst. Gehe in dich, schweige und bete, sprich kein Wort zu jemandem, prfe die Ereignisse deiner Reise. Nach einer Woche will ich dich wiedersehen, und du wirst mir weiter Bericht erstatten. Wenn du aber in der nchsten Woche mit deiner Erzhlung fortfhrst, so will ich, dass du bis dahin genau geprft hast, ob das, was du erlebst hast, auch wirklich geschehen ist und nicht aus deiner Fantasie entsprungen ist. Und nun melde dich bei Pater Bruder Sibelius in der Kche und gehe ihm zur Hand.“
 
„Bei Bruder Sibelius? Meint Ihr, er nimmt mich noch?“ fragte Johannes.
 
„Wieso?“
 
„Nun, wegen Berta, dem Schwein.“ 
 
Ach, ja, richtig. Berta, das Schwein.
 
Da die Geschichte mit Berta den auslsenden Moment, in der nun folgenden, unsagbar peinlichen Kette von Verwicklungen darstellte, muss ich auch davon berichten.
 


 
 


 
 


 

    
        Berta, das Schwein

    Bericht von Abt Gregor
 
Es war am 10. April des Jahres 1969; kurz vor der Reise des Bruder Johannes. Ich war vllig aufgebracht. 
 
„Johannes“, brllte ich durch das Kloster, bis ich ihn ergriff und an den Ohren hochzog.
 
„Warum hast du die Tiere in den Garten gelassen?“ 
 
Bruder Clemens, der Grtner, begleitete mich mit hochrotem Kopf.
 
„Also, das ist doch! Also, das ist doch!“ rief er immer wieder aus.
 
„Aber Pater“, entgegnete Johannes unschuldig. „Die sollten das Gemse dngen.“
 
„Was heit das?“ fragte ich und nahm mich wieder zurck, denn meine Zornesausbrche berkamen mich stets, ohne dass ich Macht ber sie bekam. Ich arbeitete hart daran, mich nicht mehr so aufzuregen. Denn der Zorn, als eines der Todsnden, kann einem das Fegefeuer bescheren, wenn der Lebenswandel auch sonst durchaus christlich zu sein pflegt.
 
„Damit kann ich mir die Arbeit sparen, den Mist in den Garten zu karren“, entschuldigte sich Johannes.
 
„Jetzt haben sie alle Salatkpfe aufgefressen, du Dummkopf“, sagte ich und zog ihn nochmals am Ohr.
 
„Und meine Gartenkruter“, jammerte Bruder Clemens.
 
„Die haben nichts mehr dagelassen zum Dngen“, rief ich aus.
 
„Aber Pater, ich...“
 
„Bringe sofort wieder die Ziegen in den Stall und gehe zu Bruder Sibelius in die Kche, damit du ihm dort hilfst.“
 
Es war nicht leicht mit Bruder Johannes. Er hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Er war stets ein gutmtiger, frhlicher und frommer Mnch, aber manchmal war sein Verstand, wie der eines Kindes. Ihm tat es wirklich leid, die Ziegen in den Garten gelassen zu haben, nachdem er seinen Denkfehler eingesehen hatte, und er tat alles, damit ich ihm nicht mehr bse sein sollte. 
 
Es war zu dieser Zeit, als ich mir vornahm, Johannes auf eine Reise zu schicken, betraut mit einer ernsthaften und wichtigen Aufgabe. Vielleicht, so hoffte ich, knnte Johannes mit der Lsung der Aufgabe wachsen und knnte dabei lernen, Verantwortung fr sich zu bernehmen, oder ein selbst gestecktes Ziel zu erreichen. Oh, wenn ich ihn doch sofort losgeschickt htte, so wre das alles nicht passiert, was danach kam, und unser Kloster bliebe so friedlich und ruhig, wie je zuvor.
 
Aber es war zu spt.
 
„Dies ist der Abt, Pater Gregor“, sagte Bruder Leopold hinter mir und brachte einen Botschafter mit, der eine sehr dicke Brille trug.
 
„Gelobt sei Jesus Christus“, begrte mich der Botschafter. „Mein Name ist Pater Luciano. Ich bin der ppstliche Botschafter aus dem Vatikan in Rom.“
 
„Bruder Luciano“, sagte ich erfreut. „Seid uns willkommen. Ihr werdet hungrig und mde sein. Drfen wir Euch eine Zelle einrichten und Euch eine Erfrischung bringen?“
 
„Oh, nein, vielen Dank“, sagte Pater Luciano. „Ich werde noch heute wieder nach Rom zurckreisen.“
 
„Was fhrt Euch zu uns, in unser bescheidenes Kloster?“ fragte ich freundlich.
 
„Ich melde hiermit den Besuch des ppstlichen Gesandten an: Monsignore Giovanni de Casanostra.“ 
 
Er bergab mir ein offizielles Schreiben, mit dem Vatikanischen Wappen auf dem Umschlag. 
 
„Die Ankunft ist vorgesehen auf den bernchsten Sonntag, dem 12. April 1969.“
 
Ich ffnete den Brief und sah, dass er in sehr feinem lateinisch geschrieben war. Mein Latein war ein wenig eingerostet, da die Chorle und Liturgien lediglich abgelesen zu werden brauchten, und so versuchte ich, den Brief zu bersetzen.
 
„Wirst du wohl niederschreiben werden ...“
 
„Nein, Nein, nein“, sagte Pater Luciano und nahm den Brief an sich. „Geben Sie mal her. Das ist doch nicht der Imperativ im Futur zwei. Das ist, na? Ein einfaches Substantiv. Also, wirklich!“ Er bersetzte den Brief:
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 Banca Vaticani
Monsignore Giovanni de Casanostra
 
 Citta del Vaticano, 05. April.1969
 
 
 
 
 
 
 
 Niederschrift.
 
 
 
 
 An das
Kloster St. Nepomuk
Kloster Strae 1
8083 Mammendorf
Bayern, Deutschland
Zu Hnden Abt Pater Gregor
 
 
 
 
 Hiermit melden wir den Besuch des ppstlichen Gesandten, Monsignore Giovanni de Casanostra im oben genannten Kloster an.
 
 
 
 
 Zeitplan des Besuchs:
 
 Anreise: Sonntag, 12. April im Jahre des Herrn 1969 um 10.00 Uhr.
 
 10.00 Uhr Empfang des Gesandten durch den Abt und der Bruderschaft mit einer Heiligen Messe.
 
 11.00 Uhr Klosterfhrung mit dem Klostervorstand, einschlielich Kostprobe im Biergarten
 
 12.00 Uhr Mittagessen
 
 13.00 Uhr Ruhezeit 
 
 14.00 Uhr Durchsicht der Geschftsbcher der Jahre 1963 bis 1969
 
 16.00 Uhr Besprechung mit der Klosterfhrung, Abt Gregor
 
 17.00 Uhr Abendessen
 
 18.00 Uhr Abreise“
 
 
 
 
 Hochachtungsvoll
 
 
 
 
 Kardinal Octavian
 
 Vatikanisches Sekretariat
 


 
 


 
 


 
 
 <Durchsicht der Geschftsbcher>: Ich begriff sofort den Zweck des Besuchs des ppstlichen Gesandten. Es handelte sich um eine Steuerprfung.
 
Eure Eminenz. Fr mich war eine Steuerprfung schon immer ein Zeichen des Argwohns und des Misstrauens, welche die 'Skis', die skularen Menschen brauchen, um sich gegenseitig voreinander gegen Lug und Trug zu schtzen. Unter uns christlichen Brdern jedoch, sollte das Misstrauen nicht in unseren Herzen wohnen. Anfangs fllte sich meine Brust mit Stolz, von einem Gesandten unserer Mutterkirche besucht zu werden. Gleichzeitig aber, war ich auch verletzt und traurig ber die angekndigte Steuerprfung, die uns herabwrdigt und gleichstellt mit weltlichen, profanen Institutionen, bei denen der Betrug zu den guten Sitten gehrt.
 
Dass auch noch der Besuch von der obersten Steuerbehrde der Katholischen Kirche kam, und nicht von unserem Bistum im regionalen Kreis, das verletzte meine Gefhle aufs uerste.
 
Unser Kloster ist politisch unbedeutend und kein so reiches Haus, wie unsere Nachbarklster. Es ist an keinem Verkehrsknotenpunkt, oder an einem Fluss gelegen und spielt wirtschaftlich keine Rolle. Unsere Lndereien sind klein, so dass die Bauern in den umliegenden Gemeinden nur wenig Pacht bezahlen knnen. Die meisten Gebude unseres Klosters, wie die Kirche, der Wohntrakt, der Kreuzgang und die Stallungen, stammen noch unverndert aus der Grnderzeit im Jahre 1064. 
 
Baron Castillo IV. lie an dieser Stelle das Kloster errichten, als er durch die Erscheinung eines weien Hirsches, mit einem Kreuz im Geweih, zum Katholischen Glauben konvertierte. Die Legende besagt, dass der Baron durch sein geschwtziges Weib in die Alkoholsucht getrieben wurde, worauf er auf der Jagd allerlei rosa Elefanten und weien Musen nachstellte. Als er jedoch pltzlich den weien Hirsch sah, fiel er rcklings auf den Boden und schoss sich mit seiner Armbrust in den rechten Fu. Im Geweih des Hirsches leuchtete auf einmal ein strahlendes Kreuz auf. Der Hirsch kam auf Baron Castillo zu und leckte ihm die Wunde, die augenblicklich verheilte. Der Baron berhrte das weie Fell des Hirsches und merkte, dass es ein lebendes Wesen war. Das Kreuz im Geweih verblasste und der Hirsch entschwand im Wald. Von diesem Moment an trank der Baron keinen Tropfen Alkohol mehr und errichtete an dieser Stelle der Begegnung ein Kloster. Er widmete das Kloster angesichts seines geschwtzigen Weibes dem Heiligen St. Nepomuk, der trotz Folter geschwiegen hatte, um ein Beichtgeheimnis nicht preiszugeben. Dass der Baron ebenfalls seiner Frau die Zunge abschneiden lie, ist eine Legende, welche keinerlei geschichtlichen Nachweis hat.
 
Aber leider bercksichtigte Baron Castillo nicht die ungnstige Lage des Klosters, die fernab der groen Handelswege und Flsse und fernab der nchsten Ortschaft gebaut wurde. Er verarmte, bevor die Gebude auch nur halb errichtet waren. Viele Mauern, wie auch die Ringmauer um das Kloster, sind brchig geworden und bedrfen nunmehr der dringenden Renovierung.
 
Renovierungen kosten aber Geld; sehr viel Geld. Das wenige, das wir bisher durch Spenden aus den umliegenden Gemeinden sammelten, wie auch die Einnahmen aus unserer beliebten Weihnachtskrippe mit Lebendfiguren, mussten wir stets fr die allernotwendigsten Instandsetzungsarbeiten und fr den Unterhalt des Klosters ausgeben, wie Heizkosten, elektrischen Strom und Nahrungsmittel.
 
So hatten wir bedauerlicherweise in den letzten Jahren kein Geld brig, fr die Zahlungen an den Vatikan, und dies war in Rom natrlich aufgefallen. Vor allem, weil wir wahrscheinlich das einzige bayerische Kloster waren, das zustzlich jhrlich immer noch um Zuschsse bat, anstatt reiche und ppige berweisungen an die Vatikanbank zu schreiben. Und so war es nicht verwunderlich, dass uns eines Tages eine Revision durch den ppstlichen Gesandten ins Haus stand.
 
Ich war beunruhigt und wenig zuversichtlich auf eine zufriedenstellende Revision der Bcher. Natrlich war unsere Buchhaltung durch Bruder Heinrich einwandfrei und ber jeden Zweifel erhaben. Aber wir hatten auch investiert. 
 
Laut Protokoll, war um 11.00 Uhr eine Klosterbegehung, mit Kostprobe im Biergarten angesetzt. Man wusste also in Rom um unseren neuen Biergarten und um die Genehmigung, das eigene Klosterbier zu brauen. Man wusste, dass Rom unser schnes neues Brauhaus bezahlt hatte, im Glauben, wir wrden den Kirchturm reparieren.
 
Selbstverstndlich wrde ich der Steuerprfung aus Rom klarmachen knnen, dass die Investitionen dem Zwecke dienten, uns endlich von den Zuwendungen der Mutterkirche abzunabeln und durch etwas Initiative, das Kloster auf eigene finanzielle Fe zu stellen. Aber wir hatten den Vatikan um Zuwendungen gebeten und hatten, anstatt den Glockenturm zu reparieren, das Geld in unsere Investitionen gesteckt. Und Rom wusste das. Ich sah dieses Geld immer an, als Darlehen fr eine Investition, die sehr viele Zinsen abwerfen sollte. Und ich wollte all dieses Geld nach Rom wieder zurckzahlen, auf Heller und Pfennig.
 
Meine Berechnungen gingen auf. Inzwischen knnen wir mit eigenen Mitteln die Renovierung voranzutreiben und dabei noch mehr Gelder hineinzustecken, als wir es jemals von unserer Mutterkirche bekommen htten. Doch zu dem Zeitpunkt der Planung wusste ich das noch nicht, und die Investition barg ein gewisses Risiko.
 
Bei Bercksichtigung aller Umstnde, versprach die Brauerei irgendwie eine Goldgrube zu werden. Als Braumeister hatten wir Bruder Franz gewinnen knnen. Er ist zwar ein Franziskaner, aber trotzdem ein freundlicher und obendrein sehr geschftstchtiger Mnch. Nach seinen Anweisungen lieen wir das Brauhaus errichten, mit zwei groen Kupferkesseln. Wir legten nach seinem Plan vor den Toren des Klosters eine Schankstube an, mit Biergarten, Grill- und Brotzeitstnden. Und so hofften wir jetzt zu Beginn der Saison auf gutes Wetter und auf einen regen Zulauf von Seiten der umliegenden Bevlkerung.
 
Es war mir nicht wohl, bei dem Gedanken, die Fragen des Monsignore beantworten zu mssen. Auf gar keinen Fall wollte ich ihn belgen. Aber ich nahm mir vor, ihn unseren neuen Souvenirshop zu zeigen, der von Bruder Tillmann gefhrt wird. Bruder Tillmann ist handwerklich sehr begabt und schnitzt die Kruzifixe, Spruchtafeln und Andenken selbst, die im kleinen Laden neben dem Klostereingang verkauft werden. Sehr beliebt sind auch die ko- Rosenkrnze aus Maiskrnern und der Schmuse- Jesus fr die Kinder, den wir zum Teil aus Stoffresten unserer alten und ausgedienten Kutten herstellen. Die Einnahmen aus dem Souvenirshop reichten leider nicht fr einen groen Gewinn. Aber ich dachte mir, man knnte dem ppstlichen Gesandten wortlos zu verstehen geben, dass man auch mit kleinen Einnahmen und mit einem strengen Sparkurs, eine schne Bierbrauerei errichten knnte, wenn man wollte. 
 
Es war eine betrchtliche Summe: Einskommafnfmillionen Mark. Und ich habe das Geld veruntreut. Gewiss: Es war nur zum Wohle des Klosters und, wenn man es genau betrachtet, eine groe Ersparnismanahme fr den Vatikan. Htte ich das Geld zuerst fr die Sanierung verwendet, htten wir einen prachtvollen Glockenstuhl, aber dann kein Geld mehr fr das Brauhaus. Ich wollte aber zuerst in das Brauhaus investieren, um dann mit dem Gewinn aus dem verkauften Bier, den Glockenstuhl zu renovieren. Somit htte ich fr das gleiche Geld sowohl eine renovierte Kirche, als auch ein Brauhaus. Aber dies dem Monsignore zufriedenstellend klarzumachen, schien mir nicht sehr aussichtsreich.
 
Vielleicht, so hoffte ich insgeheim, wrde es nicht auffallen, dass unser Kloster immer noch nicht ganz renoviert war.
 
Gewiss, sicher erinnert Ihr Euch noch an mein Schreiben, Eure Eminenz, den ich an Euch und den Vatikan geschickt hatte, um fr Zuschsse zu bitten. Zuerst hatte ich in dem Schreiben um Geld gebeten, weil wir bauen wollten. Dann habe ich geschrieben, dass unser Glockenturm, die Stallungen, die Klostermauer und einige andere Gebude bereits recht baufllig waren. Vielleicht erweckte ich den Eindruck, dass das Bauvorhaben mit der Renovierung des Glockenturms in direktem Zusammenhang stand, doch dies hatte ich so nicht geschrieben. Ich war mir schon darber im Klaren, dass ich niemals das Geld in dieser Hhe so prompt berwiesen bekommen htte, wenn ich allein wegen des Neubaus eines Brauhauses um Zuwendungen angefragt htte. Aber ich empfand den Brief damals nicht als Lge und hatte darber kein schlechtes Gewissen. Wenn Pater Luciano ein Jahr spter gekommen wre, dann wre alles ganz anders gewesen.
 
Doch da sah ich pltzlich den listig umherschweifenden Blick des Botschafters, Pater Luciano, am Gerst an der Klostermauer haften. Er hatte durch seine dicke Brille das Gerst gesehen. Es war zwar nur ein kleines Gerst und nur um eine schadhafte Stelle herum aufgebaut. Aber ich wusste, dass er es sah, und dass er in diesem Moment erkannte, dass unsere Renovierung nicht abgeschlossen war, wohl aber der Bau unseres Brauhauses. 
 
Nun war es fr mich ganz klar und unabwendbar, dass er davon in Rom berichten wrde. Pater Luciano, der mit dem verschlagenen Blick in den Augenwinkeln, wrde mit hmischem Grinsen und feuchtem Zischen in das Ohr des Monsignore tuscheln, dass wir das Geld veruntreut htten.
 
Der Besuch des Monsignores war ausgerechnet am Tage der geplanten Biergartenerffnung angesetzt. Er lie die Revision des veruntreuten Geldes am Erffnungstage stattfinden, und ich wusste, dass dies eine Strafe des Herrn war. Veruntreuung ist Snde, auch wenn dies zum Wohle des Klosters geschah. Ja, ich hatte mich gegen Gott der Habsucht, der Lge, des Diebstahls und der Eitelkeit versndigt: Der Habsucht fr das Geld in unserer Klosterkasse, der Lge gegenber dem Vatikan fr den verheimlichten, eigentlichen Zweck der Investitionen, des Diebstahls fr die Ausgabe von fremdem Eigentum fr fremde Bestimmungen und der Eitelkeit fr das Wohl und das Aufblhen unseres Klosters whrend meiner Vorstandszeit, und damit verbunden, dem Ruhm meines Namens als Abt des Klosters.
 
In diesem Moment war es mir klar, und ich erwartete, dass sich jeden Augenblick der Himmel verdunkle, dass sich der Vorhang in unserer Sakristei in zwei Teile zerriss, und ich vom Blitzschlag getroffen, haarscharf am Fegefeuer vorbei, direkt in den Schlund der ewigen Qualen der Hlle hinabfahren wrde. Doch Pater Luciano lchelte mich freundlich an und verabschiedete sich hflich.
 
Niemand, Eure Eminenz, ist wirklich Herr seiner tiefsten Gedanken, und in einem Gedankenabschnitt, der krzer dauerte, als der Flgelschlag einer Libelle, wnschte ich mir in diesem Augenblick, ich htte ein Messer bei mir, mit dem ich Pater Luciano in den Rcken gestochen htte, ihn, den Mitwisser meiner Snden, ihn, der mein Vergehen weitertragen und ffentlich machen wrde. In diesem Moment begriff ich das tiefe, schwermtige Leiden von Kain, dem Brudermrder, der wusste, dass Abel einen kleinen Schritt nher war bei Gott. Es war nur ein winzig kleiner Schritt, aber Abel stellte sich so vor seinem Bruder hin, dass dieser in seinem Schatten war. Und die Pein des Kain war die des Verlierers, um den sich herum der bse Gedanke auftrmte. Doch mein bser Gedanke verflog in Blitzschnelle und ich lchelte zum Abschied des Botschafters und wnschte ihm eine gute Heimreise und Gottes Segen.
 
Aber dies, Eure Eminenz, war nur der Anfang meines Verschuldens, aus einer Kette von kleinen Unregelmigkeiten der Wahrheit, die sich langsam aufbauten zu einem riesenhaften und unberschaubaren Berg der Lge, in die ich mich selbst verstrickte, ohne ein einziges Wort zu sagen. Nein! Zum Lgen muss man nicht reden, braucht man nicht ein einziges Wort zu sagen. Allein das Schweigen gengt, um zu lgen. Allein das Zurckhalten einer klitzekleinen Information, die jemanden veranlasst, das eine zu tun, whrend er darum wissend das andere getan htte, das ist Lge. Doch in der Weitsichtigkeit der Dinge wusste ich selbst, dass das andere eigentlich richtig war, nicht aber fr mich, und nicht fr das Kloster. Und so verstrickte ich mich, vom Moment des Besuchs des Botschafters an, immer mehr in die Lge, die letztlich dazu fhrte, dass Johannes seliggesprochen wurde.
 
War es zu Beginn nur eine kleine, unwesentliche Information, die ich allein zum Wohle des Klosters zurckhielt, so entwickelte sich daraus eine Kette von immer grer werdenden Unwahrheiten: Ich lie nmlich sofort das Gerst abbauen. Alle Brder des Klosters dachten, dass ich das Gerst abbauen liee, um Monsignore ein schnes und strahlendes Kloster zu zeigen. Dies war auch richtig, aber eben nicht ganz richtig. Ich wusste, dass ihn das Gerst zu unntigen Fragen veranlasst htte, die ich nicht beantworten wollte. 
 
Die nchste Lge baute sich auf die Frage auf, wie wir unseren Gast empfangen sollten. Sollte ich Monsignore zwar herzlich, aber rmlich empfangen, wrden uns zu seinem Empfang einige Scheiben Brot und einige Glser Wein gengen. Doch wre das klug? Monsignore msste sich berzeugen, dass wir ein sehr armes Kloster seien, welches die gesamte Summe der rmischen Zuschsse in den Kirchturm gesteckt htten. Dies wrde ihn dann pltzlich, gerade wegen des bescheidenen Gastmahls und des daraus resultierenden unbefriedigten Sttigungsgefhls, auf den Gedanken bringen, den Turm sehen zu wollen. Wenn ich aber Monsignore herzlich und ppig empfangen wrde, dann wrde ihm das Essen schmecken. Er wrde unsere Kche loben und den ausgezeichneten Wein. Er wrde vielleicht eine zweite Portion nachfordern und ein weiteres Glschen und danach vom reichen Mahl ermden. Schlielich wrde er vielleicht ein Mittagsschlfchen abhalten wollen und darber unseren Kirchturm vergessen. 
 
Also sollte es dem ppstlichen Gesandten am leiblichen Wohl nicht fehlen, und so sollte Berta, unser fettestes Schwein geschlachtet werden. Dass es eine Lge ist, einem Gast ein ppiges Mahl aufzusetzen, Eure Eminenz, das wissen nur Moraltheologen, der Papst und ich. Aber es war deshalb eine Lge, weil ich eine Frage, die Monsignore stellen knnte dadurch zu verhindern versuchte, indem ich ihn ablenkte, diese Frage zu stellen, um sie nicht beantworten zu mssen. 
 
Und so nahm das bse Schicksal seinen Lauf.
 
„Haltet das Schwein!“ schallte es am Freitagmorgen vor dem Besuch des ppstlichen Gesandten durch die Klostermauern.
 
Es war wieder Bruder Johannes, der mit blitzendem Messer hinter der vor Angst quiekenden Berta hinterherlief. Bruder Sibelius, der Kchenchef, hatte ihm geheien, das Schwein festzuhalten, whrend er Berta ins Herz stechen wollte. Doch im fraglichen Augenblick, hielt sich Johannes die Augen zu und lie das Schwein entkommen. Dieses flitzte durch die offene Tre in den Klosterhof. Sibelius stach ins Leere und traf sein eigenes Schienbein, worauf er das Messer fallen lie und schrecklich zu schreien begann. Wie von einem Schwarm Wespen gestochen, sprang er durch die Kche. Johannes erkannte sofort sein Missgeschick und wollte Sibelius helfen. Er schnappte sich das Messer, welches zu Boden gefallen war und strmte Berta wie ein Meuchelmrder nach. Sibelius humpelte ihnen hinterher, mit einer Schlinge in der Hand. Es war ein Elektrodraht aus unserem Toaster, den er in aller Eile an sich riss.
 
„Fessle sie, fessle sie“, rief Sibelius Johannes mit weinerlicher Stimme nach. „Bringe sie zurck zur Kche.“ Er wollte verhindern, dass Berta im Klosterhof niedergestochen wurde.
 
Doch Johannes war nicht zu bremsen.
 
„Johannes!“ rief Sibelius.
 
„Haltet das Schwein!“ brllte Johannes.
 
Berta flitze um die Ecken. Herbeieilende Brder versuchten, Berta den Weg abzuschneiden, und so kam es zu einer turbulenten Jagdszene, mitten im Klosterhof, die ich aus meinem Brofenster beobachtete, und die mich zutiefst schmerzte. Ich beschloss, die soeben abgehaltene Morgenmesse sofort nach der Schweinejagd, in doppelter Lnge zu wiederholen, und dem Heiligen Hubertus eine Messe zu lesen.
 
„Da ist sie!“ rief Johannes und folgte dem Schwein mit erhobenem Messer durch das Kirchenportal.
 
„Halt!“ Bruder Jakob, der Messdiener, stellte sich vor Johannes.
 
„Hier kommst du nicht rein.“
 
„Aber Berta ist in der Kirche.“
 
„Nicht mit dem Messer.“
 
„Jakob! Bitte lass mich durch.“ Johannes Stimme verfinsterte sich.
 
„Nein, du bleibst drauen.“
 
„Aber wieso?“
 
„Das Schwein hat Asyl.“
 
„Asyl?“
 
Inzwischen waren die anderen Brder am Kirchentor. Sibelius hielt seine Schlinge empor. Doch Bruder Jakob blieb stur.
 
„Solange das Schwein Zuflucht in der Kirche sucht, hat es Asyl.“
 
Johannes blickte durch das halb geffnete Kirchentor. Berta lugte mit der Nasenspitze hinaus, sah aber Johannes und verschwand wieder in der Kirche.
 
„Komm, Putzi, Putzi!“ lockte Johannes und versteckte das Messer hinter seinem Rcken. Die anderen Brder stellten sich dicht an die Auenwand neben dem Eingang.
 
„Johannes“, Bruder Heinrich stand als Erster an der Kirchenwand. Er hob seinen Zeigefinger. „Es ist nicht richtig, das Schwein herauszulocken, um es zu schlachten.“
 
„Wieso nicht?“ fragte Johannes.
 
„Das ist arglistig, und dem Schwein gegenber nicht ehrlich“, sagte Heinrich.
 
„Nicht ehrlich? Es soll doch geschlachtet werden. Ist das etwa ehrlich?“
 
„Schlachten ist ehrlich, aber es aus der Kirche herauszulocken, ist unehrlich.“
 
„Lcherlich!“ lachte Johannes. „Wenn ich das Schwein schlachten will, brauche ich mich ihm gegenber nicht ehrlich zu verhalten.“
 
„Und wohl musst du das“, sagte Heinrich. „Das Schwein hat ein Anrecht darauf, von uns ehrlich behandelt zu werden.“
 
„Du hast Recht, Heinrich“ sagte Jakob, der Messdiener. „Wir sollten Pater Gregor fragen, wie wir uns verhalten sollten.“
 
„Glaubst du etwa, Berta lsst sich freiwillig von mir schlachten, wenn ich mich in Ehrlichkeit mit dem Messer bewaffnet vor sie stelle?“ fragte Johannes.
 
„Es ist ein Wesen Gottes“, sagte Heinrich.
 
„Wenn es darum ginge, drften wir gar keine Tiere mehr schlachten“, argumentierte Johannes.
 
„Dem Schwein gegenber, verhalten wir uns jedenfalls nicht in christlicher Nchstenliebe.“
 
„Aber Gott hat es ausgestattet mit Filet, mit Lende, Speck und Hinterschinken.“
 
„Und wie sollen wir uns einem Schwein gegenber verhalten“, rief Sibelius, „das wir schlachten wollen?“
 
„Jedenfalls sollten wir es nicht aus der Kirche locken. Das ist arglistig.“
 
„Also gut“, sagte Sibelius. „Wir warten hier, bis es von allein herauskommt.“
 
Alle Brder, auer Jakob, drngten sich dicht an die Hauswand neben den Eingang, aber das Schwein lie auf sich warten.
 
„Und wenn ich ein Lied singe“, flsterte Johannes, „das hrt sie so gerne.“
 
„Auch kein Lied“, sagte Heinrich streng.
 
Das Warten dauerte an.
 
„Sicher stellt sie etwas an, in der Kirche“, flsterte Johannes. „Ich msste nur mal gucken, ob sie keinen Unfug macht.“
 
„Auch nicht gucken“, brummte Heinrich.
 
In diesem Moment stand Berta vor der Kirchentr, und bevor sie sich umblicken konnte, schnitten ihr die Mnche den Rckweg ab, und alle strzten sich, Johannes mit erhobenem Messer vorneweg, mit lautem Geschrei auf sie.
 
Ich kann es im Nachhinein nicht genau beschreiben, was dann eigentlich geschah. Als sich jedoch das Menschenknuel wieder vom Boden erhob, steckte das Messer in der Erde, mitten durch den Handrcken von Bruder Sibelius. Berta war verschwunden. Sibelius starrte, am Boden liegend, auf seine Hand, brachte keinen Ton heraus und fiel in Ohnmacht.
 
Da trat Bruder Jakob aus der Kirche.
 
„Das Schwein hat vor den Altar gesch***en.“
 
Bruder Sibelius, der nun sowohl am Schienbein, als auch an der Hand verletzt war, wurde in das Krankenzimmer getragen. Auf mein Gehei hin, reinigten die Brder ihre Kutten und beteten doppelt so lange in der zweiten Messe. Berta fand man vllig verstrt im Stall auf. Sie wurde auf Lebenszeit begnadigt. Bruder Johannes musste den Schweinekot vor dem Altar entfernen und wurde an diesem Tag von der heiligen Messe ausgeschlossen. Ich bestellte telefonisch das Fleisch aus dem Metzgerladen der naheliegenden Ortschaft.
 
Es war genau zu dieser Stunde, als Johannes wohl berlegte, wohin er die Schaufel mit dem Unrat entsorgen knnte, als die neue Lieferung des Weihrauchs in einer Holzkiste vor die Kirchentre abgestellt wurde.
 
Doch unsere Vorbereitungen fr den Besuch aus dem Vatikan gingen unvermindert weiter. Ostern stand vor der Tre, und deshalb probten wir am Nachmittag eine kleine Auffhrung, die ich an dieser Stelle nicht unerwhnt lassen will, weil sie in Folge dieser Geschichte zum Grundstein eines neuen ppstlichen Dogmas werden sollte, was wir zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht ahnen konnten. Die Ostertheater- Auffhrung wollten wir, auerhalb des Protokolls, zum Besuch des Monsignore spielen, um ihm die kulturelle Hhe unseres Klosters unter Beweis zu stellen.
 


 
 


 
 


 

    
        Die Ostertheater- Probe

    Bericht von Abt Gregor
 
Wir nahmen uns also zu diesem Anlass die Auferstehungsgeschichte vor und bltterten im Matthus 28, Vers 1-10: Ich hatte die Regie bernommen und war zustndig fr die personelle Besetzung. Die Kirche wurde notdrftig zu einem Schauplatz umfunktioniert, mit einem Grabeingang unter dem Altar. Vor dem Altar lag ein groer, runder Stein aus Pappmach. Ich begann, die Zusammenfassung des Bibeltextes zu erzhlen: 
 
„Also, Maria Magdalena und Mutter Maria gehen zum Grab. Ein Engel kommt vom Himmel herab, wlzt den Stein beiseite und setzt sich darauf. Die Hter fallen wie tot um. Daraufhin gehen die Frauen zu den Jngern, um ihnen davon zu berichten. Unterwegs treffen sie Jesus und glauben, es sei der Grtner.
 
Soweit, so gut. Wir brauchen Maria Magdalena und Mutter Maria. Das spielen Bruder Heinrich und Bruder Sibelius. Ein Engel kommt herab. Das spielt Valentin. Die Hter: Jakob und Leopold. Daraufhin gehen die Frauen zu den Jngern. Unterwegs treffen sie Jesus. Johannes, du bist Jesus. Also fangt an! Wo ist Bruder Heinrich?“
 
„Aber Pater Gregor“, sagte Tillmann. „Wir wollten doch nach Markus spielen, nicht nach Matthus.“
 
„Wer hat das gesagt?“ fragte ich.
 
„Ihr habt das selbst gesagt“, antwortete Tillmann.
 
„Ist doch egal, wo es steht“, sagte Leopold.
 
„Nein! Ist es nicht“, sagte Tillmann. 
 
Ich bltterte in der Bibel.
 
„Na, dann spielen wir eben nach Markus. Hier: Markus 16, Vers 1-8
 
Drei Frauen kommen frh zum Grab: Maria Magdalena, Salome und Maria, des Jusuffus Mutter. Sie finden den Grabstein abgewlzt vor und einen Engel im Grabe sitzend. Die Frauen gehen heim und erzhlen niemandem von dem, was sie gesehen haben.“
 
„Seht Ihr? Das ist doch ganz anders“, sagte Tillmann.
 
„Wieso? Das ist berhaupt nicht anders“, entgegnete ich.
 
„Doch. Jetzt sind Salome und Jusuffus Mutter dabei. Und der Engel sitzt im und nicht auf dem Grab. Und anschlieend erzhlen die Frauen niemandem davon.“
 
„Und die Hter?“ fragt Jakob. „Sollen wir auch tot umfallen?“
 
„Ja, ja“, sagte ich. „Die Hter fallen tot um.“
 
„Also, gut“, sagte ich. „Fangen wir an zu spielen: Drei Frauen kommen frh zum Grab: Maria Magdalena, Salome und Maria, des Jusuffus Mutter. Das spielen Bruder Heinrich, Bruder Sibelius ...“
 
„Halt“, sagte Sibelius, „Ich bin Mutter Maria.“
 
„Ja, richtig, Mutter Maria.“
 
„Die ist jetzt aber nicht mehr dabei.“
 
„Doch, doch. Sie ist natrlich dabei“, sagte ich.
 
„Also, dann haben wir eben vier Frauen: Bruder Heinrich, Sibelius, Franz und Bruder Clemens. Sie finden den Grabstein abgewlzt vor und einen Engel im Grabe sitzend. Das ist Valentin.“
 
„Nein, ich muss den Stein abwlzen“, sagte Valentin.“
 
„Ja, du wlzt den Stein beiseite“, berlegte ich.
 
„Und mich auf den Stein setzen.“
 
„Genau. Du setzt dich dann auf den Stein.“
 
„Und dann sehen wir einen Engel im Grab sitzen“, sagte ich, „das kann Tillmann spielen. Die Frauen gehen heim und erzhlen niemandem von dem, was sie gesehen haben.“
 
„Vorhin haben wir es aber den Jngern sagen sollen.“
 
„Natrlich: Zuerst sagt Ihr nichts, dann erzhlt Ihr das allen. Das ist doch nicht so schwer.“
 
„Ich glaube, die haben sich vertan“, sagte Leopold. „Irgendwie stimmt das nicht berein.“
 
„Doch, doch“, sagte ich. „Das ist schon richtig, das alles.“
 
Ich merkte, wie sich eine leichte Krise unter den Brdern breitmachte, die gewohnt waren, jedes einzelne Wort in der Bibel fr wahr anzuerkennen. Doch ich hatte es bisher immer vermieden, einen direkten Vergleich zu den einzelnen Bibelstellen anzustellen. Ich befrchtete das, was auch sogleich eintrat:
 
„Lasst uns doch mal hren, wie das im Lukas- Evangelium steht“, sagte Tillmann.
 
„Nein, nein“, antwortete ich. „Das ist doch immer das Gleiche. Das brauchen wir jetzt nicht zu hren.“
 
„Doch, bitte, Pater Gregor“, rief Valentin. „Lasst es uns hren.“
 
„Also, gut. Wir spielen jetzt nach dem Lukas- Evangelium, aber dann will ich nichts mehr hren.“
 
Ich bltterte wieder in der Bibel.
 
„Hier steht es: Lukas 24, Vers 1-12: Frauen aus Galila, darunter Maria Magdalena, Johanna, und Maria, die Mutter des Jusuffus, kommen frh zum Grab.“
 
„Johanna ist neu“, sagte Valentin.
 
„Wer soll das spielen?“ fragte Jakob.
 
„Ich bin Maria Magdalena“, sagte Heinrich.
 
„Und ich bin die Maria, Jusuffus Mutter“, sagte Clemens.
 
„Gut, gut“, sagte ich. „Also, Norbert, du spielst die Johanna.“
 
„Wie geht es weiter?“
 
„Der Stein ist abgewlzt. Zwei Engel treten hinzu. Die haben wir ja schon: Tillmann und Valentin.“
 
„Zwei Engel? Nein, nein, das geht nicht.“ rief Tillmann.
 
„Ich komme vom Himmel“, sagte Valentin.
 
„Und ich sitze im Grab“, sagte Tillmann.“
 
„Also, gut“, rief ich. „dann haben wir noch zwei weitere Engel: Bruder Konrad und Bruder Sebastian. Ihr tretet hinzu.“
 
„Und wie geht es weiter?“
 
„Die Frauen gingen heim und verkndeten es den elf Jngern und allen anderen.“
 
„Aber ich kann mich erinnern, dass die Frauen mit irgendjemandem zurckgekehrt waren“, sagte Tillmann.
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